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    1. Kapitel



    Geheimnisvolle Zeichen


     


    Kerzenlicht flackerte in dem halbdunklen Raum. Schatten tanzten an den Wänden des kühlen Gewölbes.


    Leonardo sah auf die Reihen der geheimnisvollen Zeichen.


    Manche schienen Zeichnungen zu gleichen und waren liebevoll ausgemalt. Andere ähnelten Tieren, wirkten sehr kompliziert und waren jeweils mit einem lang gezogenen Oval umschlossen.


    „Was bedeuten diese Zeichen da auf dem Papier?“, fragte Leonardo.


    „Das ist weder Papier noch Pergament, sondern Papyrus“, korrigierte ihn der alte Mann in dem kostbaren Gewand und der goldenen Kette um den Hals. Er streckte die faltige Hand mit den dürren Fingern aus. Ein Ring mit dem Siegel der Familie Medici befand sich am Ringfinger, einer mit dem Siegel der Stadt Florenz am Mittelfinger. „Und die Zeichen sind ägyptische Hieroglyphen, mit denen vor langer Zeit geschrieben wurde…“


    „Vor wie langer Zeit?“, fragte Leonardo.


    


    Der alte Mann hob die Augenbrauen und ein mildes Lächeln glitt über sein Gesicht.


    „Du kennst die Geschichten über Moses und wie er vom Pharao die Freiheit für das Volk Israel gefordert hat?“


    „Ja, mein Großvater hat mir davon erzählt. Und manchmal der Pater in der Kirche…“


    „Zur Zeit von Moses hat man wohl diese Zeichen benutzt.“


    „Und was bedeuten sie?“


    „Das weiß niemand. Manchmal sind klare Bilder dazwischen –meistens von Tieren. Aber was die im Zusammenhang mit den anderen Zeichen bedeuten und ob es sich um Buchstaben handelt oder das ganze Zeichen für sich für einen Begriff steht…“ Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, obwohl ich mir alle Mühe gegeben habe, es herauszufinden.


    Die klügsten Gelehrten habe ich hierher nach Florenz kommen lassen. Aber das Rätsel hat niemand lösen können. Wer weiß, vielleicht schafft das mal jemand irgendwann in der Zukunft.


    Jemand, der sich auf Geheimschriften versteht, so wie du – denn es muss ja ein System hinter allem stecken!“


    


    Der alte Mann war Cosimo de’ Medici.


    Er war das Oberhaupt der reichsten und mächtigsten Familie in Florenz und außerdem der Herr der Stadt. Cosimo war schon inzwischen schon über 80 Jahre, aber er hielt die Macht noch immer in den Händen und dachte auch noch gar nicht daran, sie an einen Nachfolger anzugeben.


    Durch den Handel mit Wolle hatte Cosimo als junger Mann dafür gesorgt, dass die Familie Medici reich und mächtig wurde. Aber er hatte einen Teil des Reichtums nicht in Paläste oder Luxus gesteckt, sondern damit seine Sammelleidenschaft finanziert.


    Cosimo sammelte nämlich alte Schriften. Vor allem Werke der alten Römer und Griechen, aber auch arabische und hebräische Bücher waren zahlreich vertreten. Durch ganz Europa war er selbst gereist, um alte Schriften zu erwerben. Später hatte er Gelehrte in seinen Diensten, die das für ihn taten. Sie reisten bis ins Heilige Land nach Jerusalem oder nach Kairo und Alexandria in Ägypten.


    So hatte Cosimo de’ Medici im Laufe der Zeit eine gewaltige Sammlung zusammengetragen.


    


    Und dass Leonardo Gelegenheit hatte, in dieser einzigartigen Sammlung zu stöbern, verdankte er der Tatsache, dass sein Vater Ser Piero ab und zu als Notar und Schreiber für den Stadtherrn von Florenz tätig war.


    „Es gibt so vieles, was die Menschheit in den letzten tausend Jahren vergessen hat, mein Junge“, sagte Cosimo. „Die alten Ägypter, Römer, Griechen, Perser… In ihren Schriften sind so viele Erkenntnisse, Erfindungen, Gedanken…“ Cosimo wirkte regelrecht ergriffen und bewegt. Sein Blick war ins Nichts gerichtet, so als würde er sich an die alten Zeiten erinnern, da er noch durch unzählige Länder gereist war und nach Schriften gesucht hatte.


    „Wie konnte es geschehen, dass diese Dinge vergessen wurden?“, fragte Leonardo. „Und warum musstet Ihr durch halb Europa reisen, um all die Bücher zusammen zu holen? Man hätte doch auch vorher schon eine Bibliothek daraus machen können, in die jeder hineingehen kann!“


    „Man hat die alten Texte in Griechisch und Latein zum Teil von den Pergamenten herunter radiert, um etwas anderes darauf schreiben zu können“, sagte er. „Vor allem natürlich Texte, die entstanden sind, bevor es den christlichen Glauben gab! Denn das waren doch Bücher von ungläubigen Heiden! Wozu sie aufbewahren, wenn Pergament oder Papier doch so knapp war?


    Glücklicherweise haben die Araber viele der griechischen Texte abgeschrieben und übersetzt, sodass sie noch erhalten sind…“


    Cosimo wandte sich nun an Ser Piero, der auch im Raum war und die ganze Zeit über nur zugehört hatte. „Ihr habt einen sehr verständigen Sohn, Ser Piero“, meinte er. „Weiß er schon, was er einmal werden will?“


    „Er interessiert sich für so vieles“, sagte Ser Piero. „Er zeichnet Fantasiemaschinen und beobachtet gerne die Tiere in der Natur. Er malt gerne und ist außerdem handwerklich geschickt. Deswegen denke ich, es ist das Beste, er lernt in einer Künstlerwerkstatt.“


    Cosimo nickte. „Das ist gut“, fand der Stadtherr von Florenz, wobei es Leonardo etwas ärgerte, dass die beiden jetzt über ihn sprachen, als wäre er gar nicht dabei. Wie über ein Kind eben, dachte er. Dass es an sich schon sehr außergewöhnlich war, dass Cosimo de’ Medici sich Zeit dafür nahm, um mit einem Jungen vom Dorf in alten Schriften zu stöbern, daran dachte Leonardo gar nicht.


    


    Aber vielleicht spürte er, dass Leonardo von demselben Interesse, an diesen geheimnisvollen, rätselhaften Dingen erfüllt war.


    Schritte waren plötzlich zu hören.


    Sie halten in dem Gewölbe wider. Ein Bediensteter des Hauses Medici näherte sich, machte eine Verbeugung und sagte dann: „Herr, Ihr habt mir aufgetragen, Euch in Erinnerung zu rufen, dass Ihr Euch jetzt in den großen Saal begeben müsst. Die Verhandlungen mit dem Gesandten aus Mailand…“


    Cosimo hob die Hand und verzog angestrengt das Gesicht. „Ah, erinnert mich nicht über Gebühr an diese unerfreulichen Dinge!“, wehrte er ab. „Richtet aus, dass ich gleich eintreffen werde!“


    „Jawohl“, nickte der Bedienstete, verbeugte sich abermals und ging wieder davon.


    Cosimo erhob sich nun. „Du hast es ja gehört, mein Junge, die Regierungsgeschäfte rufen mich.“


    „Herr Cosimo, überlasst mir dieses Papyrus!“, meint er.


    „Vielleicht könnte ich das Rätsel der Hieroglyphen für Euch lösen!“


    


    „Es tut mir Leid, aber dieses Stück ist zu wertvoll, um es aus der Hand geben zu können“, sagte Cosimo. „Du kannst es dir gerne ansehen, aber das geht nur hier in den Räumen meiner Bibliothek...“


    „Dann lasst mich dieses Dokument abzeichnen“, sagte Leonardo.


    „Denn ich weiß nicht, ob mir gerade hier der richtige Gedanke kommt, um die Bedeutung zu entschlüsseln.“


    Cosimo atmete tief durch. Bevor der Stadtherr jedoch etwas sagen konnte, ergriff Ser Piero das Wort. „Entschuldigt, wenn ich Euch zuvorkomme, aber das Anliegen meines Sohnes erscheint mir ziemlich unverschämt und deswegen...“


    „Mir ist es recht und billig“, meinte hingegen Cosimo zu Ser Pieros Überraschung. „Wer bin ich, dass ich einem Talent im Wege stehen sollte.“


    „Ihr seid sehr großzügig“, fand Ser Piero und verneigte sich tief.


    „Ihr aber auch, Ser Piero“, erwiderte Cosimo. „Schließlich müsst Ihr ja auf Euren Sohn warten, bis er mit seinen Zeichnungen fertig ist


    – und nicht ich!“


    


    Nachdem Cosimo de Medici gegangen war, machte sich Leonardo sogleich ans Werk. Papier und Bleistift hatte der Notar Ser Piero immer in seiner Tasche, schließlich war es ja sein Beruf, für andere Leute, die dazu nicht in der Lage waren, Verträge oder Bittschreiben und Briefe aufzusetzen.


    Leonardo sah sich die Zeichen und Bilder genau an. Auffallend waren für ihn die Zeichnungen von Wesen, deren Körper wie Menschen aussahen, aber einen Tierkopf besaßen. Männer mit Krokodilköpfen, Katzenköpfen und solche, die an Hunde erinnerten, fielen ihm auf. Besonders aber ein Vogelköpfiger. Dieser Vogelkopf hatte einen sehr langen, gebogenen Schnabel, wie ihn Leonardo bisher noch bei keinem Vogel gesehen hatte.


    Gerade für Vögel interessierte er sich besonders, was einfach daran lag, dass sie fliegen konnten und er irgendwann hoffte, das Geheimnis des Fliegens von ihnen abschauen zu können.


    Und während Leonardo sorgfältig jedes Zeichen und jedes Bild auf das Papier bannte, rasten die Gedanken nur so in ihm. Fragen über Fragen eröffneten sich. Hatten diese Tiermenschen wirklich gelebt oder waren sie Götzenbilder, die von den Menschen verehrt wurden? Und hing das mit den Zeichen zusammen, die um sie herum angeordnet waren? Leonardo hatte nämlich keineswegs den Eindruck, dass auch nur irgendein Strich auf diesem Papyrus zufällig gesetzt worden war. Alles schien einer wunderbaren Ordnung zu entsprechen. Einer Ordnung, von der aber niemand mehr etwas wusste, sodass die Botschaft nicht mehr gelesen werden konnte.


    Ser Piero ging zunächst etwas unschlüssig auf und ab. Dann sagte er schließlich: „Es ist ohnehin schon später geworden, als ich gedacht hatte. Ich schlage vor, dass wir daher eine Nacht länger hier in Florenz bleiben und erst morgen früh uns auf den Weg nach Vinci machen.“


    „Mir ist das sehr recht“, sagte Leonardo. „Wir könnten auch zwei Tage noch hier bleiben, denn der Cosimo hat sicherlich noch eine Reihe anderer hochinteressanter Schriftstücke hier liegen...“


    „Also das kommt ganz bestimmt nicht in Frage“, erklärte Ser Piero klipp und klar.


    


    Am nächsten Morgen machten sich Leonardo und sein Vater auf, um zurück nach Vinci zu reiten. Leonardo ritt auf der Stute Marcella, die sein Vater mal von einem Schuldner als Pfand genommen hatte und nun seitdem von Leonardos Großvater im Stall gehalten wurde.


    Leonardo hatte die Zeichnung von dem Papyrus zusammengefaltet in einer Tasche, die er um die Schultern trug und die ansonsten noch ein paar andere Dinge enthielt, die Leonardo auf die Kurzreise von Vinci nach Florenz und wieder zurück mitgenommen hatte.


    Eigentlich hatte es einen besonderen Grund gehabt, dass Leonardo seinen Vater nach Florenz begleitet hatte.


    Ser Piero hatte nämlich gehofft, Leonardo noch einmal in der Bildhauer- und Malerwerkstatt des berühmten Andrea del Verrocchio vorstellen zu können.


    Dort, so sein Plan, sollte Leonardo in die Lehre gehen und alles über die Bildhauerei und die Malerei zu lernen. Andrea del Verrocchio war ein Meister seines Fachs und Leonardo hätte auch liebend gern bei ihm gelernt. Aber Meister Verrocchio konnte sich seine Schüler aussuchen, da es als große Ehre galt, bei ihm in die Lehre zu gehen. So war der Andrang an neuen Lehrlingen immer recht groß.


    Ser Piero hatte Leonardo bereits einmal vorgestellt und die Antwort bekommen, dass man noch warten sollte, bis Leonardo etwas älter sei. Es gab manchmal sehr früh begabte Lehrlinge, die dann zwölf oder dreizehn Jahre waren. Normalerweise aber hatten die Lehrlinge des Andrea del Verrocchio ein Alter von vierzehn oder fünfzehn Jahren, sodass sie dann mit spätestens neunzehn fertig waren und in die Malergilde von Florenz aufgenommen werden konnten.


    Leonardo allerdings war erst zehn.


    Und das war dem Meister einfach zu jung gewesen.


    Nun hatte Ser Piero allerdings gehört, dass einer der Lehrlinge an einer plötzlich auftretenden Krankheit gestorben war.


    Was für eine Krankheit das war, hatte niemand genau festgestellt, aber Ser Piero hatte sich natürlich Hoffnungen gemacht, dass sich der große Andrea del Verrocchio vielleicht doch erweichen ließ und Leonardo aufnahm. Dass der Junge begabt war, daran hatte er ja nie gezweifelt.


    


    Doch Ser Pieros Pläne hatten sich zerschlagen, denn Meister Verrocchio war für ein paar Wochen nach Pisa abgereist – einen Tag bevor Ser Piero und Leonardo in Florenz eintrafen!


    „Du wirst dich vielleicht gewundert haben, weshalb ich so darauf dränge, dass du doch schon früher in die Lehre gehen kannst“, sprach Ser Piero seinen Sohn während des Rittes an.


    Doch Leonardo hörte gar nicht richtig zu. Er beobachtete nämlich ein paar Vögel, die über den Himmel zogen. Große Vögel waren das


    – mit langen Beinen und sehr langen Schnäbeln. Vielleicht Störche oder Fischreiher. Genau ließ sich das aus der Entfernung nicht sagen, aber wenn sie weniger weit weg gewesen wären, hätte Leonardo sofort gewusst, um welche Vogelart es sich handelte. Inzwischen kannte er sich damit nämlich sehr gut aus.


    „Hörst du mir eigentlich zu?“, fragte Ser Piero. „Warum starrst du denn dauernd die Vögel da oben an?“


    „Ich habe an die Vogelköpfe auf dem Papyrus gedacht“, sagte Leonardo. „Die hatten auch lange Schnäbel. Soweit ich bisher gesehen habe, benutzen immer die Vögel lange Schnäbel, die damit im Wasser Fische fangen und ich frage mich, ob der Vogelmensch auf dem Papyrus wohl auch Fische gefangen hat.“


    „Leonardo, ich rede über deine Zukunft und du siehst Vögeln nach!“


    „Vater, ich weiß nicht, weshalb du dir da jetzt so viele Gedanken machst, aber Andrea del Verrocchio hat doch schon gesagt, dass er mich gerne nehmen will. Nur eben jetzt noch nicht. Dass wir ihn nicht angetroffen haben, ist Pech, aber wenn er mich nicht nimmt, wird mich schon eine andere Werkstatt aufnehmen. Und wenn das noch ein paar Jahre dauert, ist das auch nicht so schlimm. Dann kann ich bis dahin vielleicht ein paar meiner Erfindungen so vollenden, dass man sie wirklich einsetzen kann und habe vielleicht das Geheimnis des Fliegens endlich gelüftet.“ Er berührte mit der Hand die Tasche an seiner Seite. „Und natürlich die Hieroglyphenschrift!


    Das wäre ja schließlich gelacht! Griechisch und Hebräisch kann man ja auch heute noch lesen und viel komplizierter als die Geheimschrift, die ich mir selbst ausgedacht habe, können die Zeichen auf dem Papyrus ja wohl auch nicht sein!“


    


    „Leonardo, ich habe dir ja schon mal gesagt, dass ich darüber nachdenke, ob wir in den nächsten Jahren nach Florenz ziehen.


    Vielleicht etwas früher, vielleicht etwas später. Aber ich arbeite jetzt so viel für Cosimo de’ Medici, da wäre das schon recht praktisch.“


    „Hast du gesagt ‚wir’?“, fragte Leonardo.


    Er wohnte nämlich bei seinem Großvater in Vinci. Seine Eltern waren nicht verheiratet gewesen. Seine Mutter hatte einen Bauern und Töpfer aus der Umgebung geheiratet und mit ihm eine eigene Familie. Dort hatte er nicht bleiben können. Und auch bei Ser Piero hätte er nicht aufwachsen können.


    So hatte er die letzten fünf Jahre bei seinem Großvater gelebt -


    was ihm nicht schlecht bekommen war, denn kaum jemand anderes hätte ihm so viele Freiheiten erlaubt.


    „Und was wird dann aus Großvater?“, fragte Leonardo.


    „Er ist schon alt und niemand weiß, wie lange er noch lebt. Wer weiß, vielleicht käme er ja auch mit nach Florenz. Jedenfalls wäre mir wohler, wenn du schon bald etwas lernen würdest.“


    Leonardo überlegte einige Augenblicke.


    


    Dann sagte er schließlich: „Ich glaube nicht, dass das klappt, Vater. Niemand nimmt jemanden, der so jung ist wie ich. Man traut uns einfach nichts zu, das ist das Problem!“


    Als sie weiter ritten, trafen sie ein paar Meilen vor Vinci einen Jungen. Er lief in Lumpen daher. Sein Gewand wirkte wie ein vielfach geflickter Sack und seine Hose schien fast nur noch aus Flicken zu bestehen. Er trug ein Bündel bei sich, in dem sich wohl sein ganzer Besitz befand. Dieses Bündel hatte er an einen Stock geknotet, den er über die Schulter gelegt hatte.


    Leonardo zügelte die Stute Marcella, als sich sein Vater und er dem Jungen näherten. Dieser pfiff ein Lied vor sich hin, drehte sich zu ihnen um und wich zur Seite, um den beiden Reitern den Weg frei zu machen.


    Leonardo schätzte den Jungen auf vielleicht elf oder zwölf Jahre.


    Das gelockte Haar fiel ihm bis in die Augen, sodass man gar nicht sehen konnte, ob er einen ansah oder nicht.


    


    „Eine milde Gabe für ein armes Waisenkind!“, sagte der Junge und hielt seine Hand auf, als Leonardo und Ser Piero ihren Pferden nicht sofort die Hacken in die Weichen drückten, um sie davon galoppieren zu lassen. „Ihr habt doch ein gutes Herz, seit Christen und glaubt an den Herrn Jesus und die barmherzige Jungfrau Maria.


    So helft einem armen Waisenkind den nächsten Tag zu überleben.


    Mir knurrt der Magen und wahrscheinlich muss ich bald Hungers sterben, wenn ich mir nichts kaufen kann...“


    Irgendwie erschien Leonardo die Art und Weise, in der der Junge seine Bettelei vor trug etwas übertrieben, denn auch wenn er ärmlich gekleidet war, so waren seine Wangen doch voll und rund.


    Ser Piero warf ihm eine Münze zu.


    Der Junge fing sie auf.


    „Und ist Euer Ziel zufällig der Ort Vinci?“, fragte er.


    „Dahin sind wir unterwegs“, antwortete Leonardo.


    „Dann könntet Ihr mich doch mitnehmen.“ Er wandte sich an Leonardo. „Du bist jünger als ich und zusammen wären wir nicht zu schwer für dein Pferd!“


    


    „Du hast schon genug bekommen!“, sagte Ser Piero. „Jetzt werde nicht unverschämt!“


    „Aber ich bin ein armes Waisenkind ohne Eltern, das sich allein durchschlagen muss!“, erwiderte der Junge. „Habt Ihr den gar kein Mitleid? Was für eine hartherzige Welt. Aber Jesus Christus sagt: Was ihr dem Geringsten unter euch tut, das habt ihr mir getan!“


    „Wie heißt du?“, fragte Leonardo.


    „Mein Name ist Alberto.“


    Leonardo reichte ihm die Hand. „Komm, schwing dich hinter mich aufs Pferd. Marcella ist zwar schon müde, aber das wird sie wohl auch noch schaffen.“


    „Tausend Dank!“, sagte der Junge. „Im Himmel wird man dich dafür belohnen!“


    Während der letzten Meilen bis Vinci kam Leonardo mit einem Jungen ins Gespräch. Er gab an, von Ort zu Ort zu ziehen und sich mit Gelegenheitsarbeiten bei den Bauern über Wasser zu halten.


    Seine Eltern seien selbst Bauern gewesen, hätten aber bei einem Brand ihr Leben verloren und da das Land nicht ihr eigenes gewesen wäre, hätte Alberto dort auch nicht bleiben können. „Seitdem ziehe ich umher und lebe von der Barmherzigkeit der Menschen und meiner Hände Arbeit. Wisst ihr nicht vielleicht einen Hof in der Nähe von Vinci, der gerade einen guten Knecht braucht? Denn das bin ich bestimmt! Ich weiß, wie man die Tiere gut behandelt, wie man melkt, wie man das Getreide aberntet, wie man eine Wiese mäht und wie man Käse zubereitet…“


    „Ich könnte mal Großvater fragen“, meinte Leonardo. „Der ist doch mit allen Bauern in der Umgebung bestens bekannt und hat sicher gehört, wo jemand eine Hilfe braucht.“


    Es dauere nicht mehr lange und sie erreichten das Dorf Vinci. Das Haus von Leonardos Großvater lag direkt am Dorfplatz.


    Großvater wartete schon vor der Tür. Er saß dort auf der Bank und erhob sich, als er die Reiter kommen sah.


    „Nanu, ihr wolltet doch einen Tag früher zurückkehren“, meinte er.


    „Leonardo wollte unbedingt ein ägyptisches Papyrus abzeichnen“, sagte Ser Piero und lachte. „Nein im Ernst: Es hat an mir gelegen.


    


    Cosimo de’ Medici hatte so viel für mich zu tun. Da waren die ganzen Grundverträge und…“


    „Ja, ja, die Einzelheiten spare dir ruhig, mein Sohn. Oder erzähl sie mir beim Essen.“


    „Und Leonardo hatte die Ehre, vom großen Cosimo persönlich in dessen Bibliothek herumgeführt zu werden“, berichtete Ser Piero.


    „Der Mann weiß so viel“, stieß Leonardo hervor. „Nicht nur, wie man Geschäfte macht, sondern auch alles über alte Schriften. Über die Griechen, die Römer… und sogar etwas über die Ägypter. Die ihre Toten auf eine Weise behandelten, dass sie nicht verwesen konnten…“


    „Die Familie Medici hat schon viele Talente gefördert“, sagte Großvater. „Maler, Bildhauer, Wissenschaftler… Wer weiß, vielleicht wird dir dieser Kontakt noch nützlich sein, wenn du erstmal in der Werkstatt von Meister Andrea del Verrocchio ausgelernt hast, dann wird dir Cosimo sicher zu Aufträgen verhelfen können.“


    „Was Meister Verrocchio angeht, waren wir leider nicht so erfolgreich, wie ich gehofft hatte“, bekannte Ser Piero.


    


    Alberto hatte sich inzwischen von Marcellas Rücken herab gleiten lassen.


    Großvater musterte ihn. „Und wer bist du?“


    „Man war so freundlich, mich mitzunehmen“, sagte Alberto. „Ich bin ein wandernder Bauernknecht und helfe gerne jedem, der meine Hilfe braucht – wenn er umgekehrt dafür sorgt, dass ich keinen knurrenden Magen mehr habe.“


    „Großvater, du redest doch viel mit den Bauern aus der Gegend.


    Kann da nicht irgendeiner einen Knecht brauchen?“, fragte Leonardo.


    „Da wüsste ich gleich mehrere“, bekannte Großvater. „Zumal die Ernte noch nicht eingebracht ist und auf den meisten Höfen wirklich jede Hand gebraucht wird!“


    „Für einen einfachen Hinweis, an wen ich mich wenden könnte, wäre ich sehr dankbar.“


    „Den sollst du bekommen“, erwiderte Großvater. „Und zwar, wenn du dich an meinen Tisch setzt und mit uns isst. Du bist herzlich eingeladen.“


    


    „Oh, Ihr seid ein wahrer Christ!“, rief Alberto aus. „Jemand, der noch Mitleid mit den Mühseligen und Beladenen hat!“


    

  


  
    2. Kapitel


    Ein seltsamer Junge


     


    Als Alberto zusammen mit Großvater, Ser Piero und Leonardo am Tisch saß, stocherte lustlos in einer Art Pfannkuchen, die Großvater nach seinem eigenen Rezept gekocht hatte.


    Eine Spezialität, die sich auch unter Freunden und Nachbarn großer Beliebtheit erfreute. Selbst der Besitzer des örtlichen Dorfgasthofes hatte sich schon nach den Einzelheiten des Rezeptes erkundigt, aber Großvater hätte nicht im Traum daran gedacht, sie zu verraten.


    Alberto hingegen schien dieses Rezept nicht besonders zu zusagen. Er verzog das Gesicht und würgte schließlich ein paar Bissen herunter. Dann aber erklärte er: „Es tut mir Leid, aber bevor ich auf Leonardo und seinen Vater traf, kam ich an ein paar Apfelbäumen vorbei und habe mir dabei wohl so den Magen voll geschlagen, dass mich jetzt ganz plötzlich eine starke Übelkeit quält.“


    


    Großvater war sichtlich beleidigt.


    „Nun, es zwingt dich in diesem Hause niemand, meine Pfannkuchen zu essen“, meinte er mit einem Gesichtsausdruck, der seine Verärgerung deutlich machte.


    Ein paar Tipps, bei wem er sich als Knecht vorstellen könnte und wo die Höfe lägen, gab Großvater ihm allerdings trotzdem.


    Dann hatte Alberto es plötzlich sehr eilig.


    Als er zur Tür hinausging, stolperte er über die Schwelle. Er konnte sein Gleichgewicht gerade noch halten, aber sein Bündel fiel ihm dabei zu Boden.


    Es löste sich und ein Stück Käse, ein Laib Brot und ein ziemlich großes Stück Schinken rollten über den Boden.


    „Wie ich sehe, bist du ja ganz gut mit Proviant ausgestattet“, stellte Großvater fest und stemmte dabei die Hände in die Hüften.


    „Das sieht ja fast so aus, als hätte dir jemand etwas zusammengepackt, damit du eine Weile über die Runden kommst!“


    „Ach, das war ein fahrender Händler, der ein gutes Herz hatte und den mein Schicksal bekümmerte...“


    


    „Ein fahrender Händler“, mischte sich Leonardo ein. „So viele gibt es davon nicht in dieser Gegend. Dann wird das sicher der Vater meines Freundes Carlo sein.“


    „Das weiß ich nicht“, erwiderte Alberto.


    „Hieß der Händler zufällig Maldini?“


    „Ja, richtig, Maldini hieß er. Ich erinnere mich. Und er erzählte mir auch davon, was für ein schöner Ort Vinci sei und dass hier so viele wohltätige und barmherzige Menschen wohnen würden.“


    Alberto sammelte alles wieder ein, schnürte das Bündel neu zusammen und verabschiedete sich dann.


    „Das ist ein wirklich komischer Vogel“, sagte Großvater an Leonardo gewandt. „Ein Bettler, der das Bündel voller Proviant hat, hast du so etwas schon mal gehört?“


    Leonardo zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist er einfach ein sehr erfolgreicher Bettler!“, versuchte Leonardo eine Erklärung zu liefern.


    „Was auch immer er in Wahrheit suchen mag, ich hoffe, dass er es findet“, sagte Großvater. „Aber wenn du mal bei deinem Freund Carlo vorbeischaust, dann frag dessen Vater doch mal, ob er neuerdings guten Käse und Schinken in rauen Mengen an Bettler verteilt! Das kann ich mir bei dem Geizhals nämlich ehrlich gesagt kaum vorstellen.“ Großvater wandte das Gesicht in Leonardos Richtung und fuhr dann fort. „Carlo hat sich übrigens nach dir erkundigt, während ihr weg wart.“


    „Er hat wohl genau wie du damit gerechnet, dass wir einen Tag früher zurückkommen!“


    „So ist es.“


    Noch am Abend schaute Leonardo bei den Maldinis vorbei, deren Haus am Rand des Dorfes lag.


    Carlo hatte längst bemerkt, dass Leonardo und sein Vater aus Florenz zurückgekehrt waren, denn die beiden waren am Haus der Maldinis vorbei geritten.


    „Leider konnte ich nicht rauskommen und euch begrüßen“, sagte Carlo bedauernd. „Ich musste meinem Vater mal wieder beim Rechnen und beim Sortieren unserer Warenbestände helfen. Das musste unbedingt heute fertig werden, weil er morgen schon wieder über Land zieht…“


    „Dann war dein Vater in den letzten Tagen gar nicht unterwegs?“, fragte Leonardo.


    „Nein. Bei einem der Wagenräder war eine Speiche gebrochen und das wurde erst gestern Abend wieder fertig. Meister Giovanni, ein Tischler aus Empoli musste eigens hier her kommen, denn unser Dorftischler hat es nicht hinbekommen! Mein Vater war vielleicht wütend – vor allem, weil der Dorftischler für seine Bemühungen auch noch Geld verlangt hat!“


    „Dann hat dein Vater auch nicht zufällig einem Bettler-Jungen Käse, Brot und Schinken gegeben?“


    Carlo war jetzt doch ziemlich verwundert. Er runzelte die Stirn und schüttelte dann energisch den Kopf. „Du kennst doch meinen Vater! Auf jeden Florin achtet der, als wäre es der letzte!“


    „…weil man es sonst zu nichts bringt und nie auf einen grünen Zweig kommt“, war jetzt eine tiefe Stimme zu hören.


    Carlos Vater betrat gerade den Raum. Er trug ein Fass und stellte es zu einer Reihe anderer Fässer. Dann wandte er sich an Leonardo und Carlo. „Unterhaltet euch ruhig weiter über mich, ich räume hier nur noch ein paar Sachen zusammen…“


    „Es ging um einen Bettlerjungen, dem mein Vater und ich gestern begegnet sind“, sagte Leonardo. „Sie sind ihm nicht zufällig begegnet?“


    Der Händler Maldini schüttelte den Kopf. „Nein, ganz bestimmt nicht! Und ehrlich gesagt halte ich auch nicht viel von Leuten, die nur die Hand aufhalten, etwas von Barmherzigkeit sagen und dann meinen, man müsste in diese Hand etwas hinein tun. Ich arbeite schließlich auch für meinen Lebensunterhalt und den meiner Familie! Und das Geschäft ist hart! Ich hätte für so jemanden nicht mal eine Kupfermünze übrig!“


    Da hatte Carlo seinen Vater also genau richtig eingeschätzt. Fragte sich nur, wem Alberto dann begegnet sein mochte.


    Natürlich gab es noch andere Händler, die zumeist auf dem Weg Richtung Florenz den Weg über Vinci nahmen, aber irgendwie hatte Leonardo jetzt auch den Eindruck gewonnen, dass mit Alberto irgendetwas nicht stimmte.


    


    Maldini wandte sich an seinen Sohn Carlo. „Ich werde übrigens diesmal nicht so lange wegbleiben“, sagte er.


    „Warum nicht?“, wollte Carlo wissen.


    „Weil ich das Dorf Tarrenta auslassen werde. Dort ist nämlich der Schwarze Tod ausgebrochen. Das hat mir der Tischler erzählt.“


    Der Schwarze Tod - so nannte man die Pest. Immer wieder suchte diese verheerende Seuche Städte und Dörfer heim und manchmal wurden ganze Ortschaften von der Krankheit ausgerottet. Niemand wusste, wodurch sie verursacht wurde oder warum sie plötzlich wieder verschwand. Manche sagten, dass ein übler Geruch aus der Erde aufstieg und die Menschen krank werden ließ. Andere hielten die Krankheit für eine Strafe Gottes oder glaubten, dass vergiftete Brunnen die Ursache wären. Man wusste nur, dass sie sehr ansteckend war und von denen, die erkrankt waren, kaum jemand überlebte und das überall, wo sie auftrat zuvor vermehrt Ratten gesehen worden waren.


    


    Allein der Name dieser Krankheit jagte den Menschen schon eisige Schauer über den Rücken.


    „Dann mach besser einen sehr großen Bogen um Tarrenta“, sagte Carlo. „Es wäre schrecklich, wenn du dich ansteckst. Und der böse Atem kommt vielleicht auch noch in einiger Entfernung von Tarrenta aus der Erde….“


    „Ich werde schon aufpassen“, versprach Maldini.


    Später zeigte Leonardo seinem Freund Carlo noch die Kopie, die er von dem Papyrus angefertigt hatte. Sie saßen auf dem Boden von Leonardos Zimmer, das im Obergeschoss von Großvaters Haus zu finden war. Der Fensterladen stand offen und ein angenehm kühler Wind blies herein.


    „Sieh dir das nur an, Carlo!“, stieß Leonardo voller Begeisterung hervor. „Ist das nicht einmalig?“


    „Also für mich sieht das aus wie ein ziemlich großes Durcheinander!“, meinte Carlo. „Zeichen, Bilder, Gebilde die aussehen, als ob sie eine Mischung aus Zeichen und Bildern sind, Linien, die Kolonnen von Zeichen umranden… Also ich kann darin keinen Sinn erkennen. Und dann diese eigenartigen Tiermänner oder was das da sein soll.“


    „So haben die Menschen zur Zeit der Pharaonen geschrieben“, sagte Leonardo.


    „Das soll eine Schrift sein? Ich würde sagen, das ist ein Bild von jemandem, der nicht richtig wusste, was er zeichnen sollte und dann hat er ein riesiges Durcheinander angestellt.“


    „Der Skizzenblock eines Künstlers?“ Leonardo verzog das Gesicht. „Nein, das glaube ich nicht. Ich denke, es könnte eine Geschichte sein. Eine Erzählung, in der die Tiermänner eine Rolle spielen und vielleicht Abenteuer erleben… Aber was es auch immer sei, ich bin fest entschlossen, es herauszubekommen. Cosimo de’


    Medici wird sich wundern, wenn ich ihm damit komme!“


    Carlo war sehr erstaunt. „Cosimo de’ Medici?“ Natürlich war ihm der Name des Stadtherrn von Florenz ein Begriff. Schließlich lebten letztlich auch die Menschen von Vinci unter seiner Herrschaft, denn zur Republik Florenz gehörte nicht nur die Stadt selbst, sondern ein Gebiet, das bis zur Küste reichte und unter anderem auch den wichtigen Hafen Pisa mit einschloss.


    Als Leonardo dann davon berichtete, dass er sich mit Cosimo persönlich über alte Schriften unterhalten hatte, konnte Carlo das kaum glauben.


    „Leider hat er mir das Original des Papyrus nicht überlassen können“, sagte Leonardo. „Er meinte, es sei zu wertvoll, aber ich habe mich lange gefragt, weshalb ihn das eigentlich daran hindern sollte, es mir mitzugeben? Schließlich hat er doch mehr als genug Geld und wer weiß, vielleicht wäre es noch mehr wert gewesen, wenn er es hätte lesen können… Ich denke, da steckt etwas anderes dahinter.“


    „Und was?“, fragte Carlo etwas angestrengt.


    „Natürlich seine Verwandtschaft! Cosimo ist doch schon alt und ich glaube, seine zukünftigen Erben machen ihm die Hölle heiß, wenn sie erfahren sollten, dass er Stücke aus seiner Schriftensammlung einfach aus dem Haus gibt!“


    „Wer weiß, vielleicht ist das Papyrus nicht einmal echt gewesen“, sagte Carlo. „Das Durcheinander könnte doch jeder hinbekommen.


    


    Am Ende hat sich das alles nur irgendjemand ausgedacht, der weiß, dass Cosimo de’ Medici alte Schriften sammelt und viel Geld dafür bezahlt.“


    „Oh nein“, widersprach Leonardo. „Cosimo hat mir erzählt, wie er an das Papyrus gekommen ist. Er hat es zusammen mit einer Mumie erworben – und zwar von einem Händler aus Venedig, der regelmäßig nach Alexandria segelt und auf diese Sachen spezialisiert ist. Beides gehörte zusammen.“


    „Und dann hast du die Mumie auch gesehen?“


    „Leider nicht“, gestand Leonardo. „Vor ein paar Jahren hat es einen Brand im Palast der Medici gegeben und die Mumie konnte leider nicht gerettet werden..“ Leonardo rieb sich das Kinn. Plötzlich war ihm ein Gedanke gekommen. „Ich habe eine Idee, was hier stehen könnte“, sagte er plötzlich.


    Carlo seufzte und verdrehte die Augen.


    „So schnell? Leonardo, das kann doch wohl kaum sein…“


    „Ich meine natürlich nicht, dass ich jetzt schon wüsste, was da im Einzelnen steht – aber im Allgemeinen! Vielleicht steht da etwas über das Geheimnis der Mumifizierung! Darüber, wie man es hinbekommen hat, dass Tote nicht verwesen!“ Er schnippste mit den Fingern. „Stell dir doch nur mal vor, wie wunderbar das wäre, wenn man dieses Wissen erlangen könnte!“


    „Ach, Leonardo, wozu soll das denn gut sein?“


    „Überlege doch mal! Jemand stirbt an einer Krankheit, über die man nicht so viel weiß! Sagen mal die Pest, von der ja auch noch niemand eine Idee hat, wie man sie heilen könnte. Man mumifiziert den Toten und kann ihn dann Jahrelang aufbewahren – lange genug, bis der Tote nicht mehr ansteckend ist. Und dann könnte man herausfinden, was die Krankheit genau bei ihm angerichtet hat und vielleicht dadurch ein Gegenmittel finden.“


    „Ja, du Schlaumeier. Du hast nur eine Sache dabei übersehen“, erwiderte Carlo.


    Leonardo überlegte und zuckte dann mit den Schultern.


    „Ehrlich gesagt – ich wüsste nicht was. Mein Plan ist so perfekt, dass ich mich frage, wieso vorher noch niemand darauf gekommen ist, es so zu machen und wir uns vor dieser Krankheit immer noch so sehr fürchten müssen, dass schon alle ganz bleich werden, wenn nur irgendwer erwähnt, dass es in einem meilenweit entfernten Ort einen Pestkranken gegeben hat!“


    „Dann will ich dir mal sagen was du übersehen hast: Niemand würde sich finden, um den Toten zu mumifizieren, weil man sich dabei anstecken könnte! Es hat schließlich seinen Grund, dass Pesttote verbrannt werden!“


    Leonardo runzelte die Stirn.


    „Für das Problem gibt es sicherlich auch noch eine Lösung“, war Leonardo zuversichtlich, während Carlo eine wegwerfende Handbewegung machte.


    „Ja, ja, genau wie beim Rätsel des Fliegens, dem du ja auch noch immer nicht auf der Spur bist oder bei der automatischen Pferdetränkanlage im Stall deines Großvaters, die nur dazu geführt hat, dass jetzt kein Wasser mehr in der Tränke bleibt, weil sie unten zwei Löcher hat.“


    „Auch dafür finde ich noch eine Lösung“, versprach Leonardo.


    „Manche Erfindung braucht halt ihre Zeit.“


    


    „Ich würde sagen, als erstes baust du deinem Großvater mal einen neuen Bratenwender, bei dem sich der Braten auch wirklich über dem Feuer dreht und keine schwarzen Stellen bekommt…“


    „Im Moment interessiert mich etwas anderes“, sagte Leonardo. Er deutete auf das Papyrus. Sein Finger zeigte auf den Mann mit dem Vogelkopf. „Was denkst du ist das für ein Vogel?“


    „Keine Ahnung. Ein Storch, der sich seinen Schnabel verbogen hat oder so was Ähnliches.“


    Leonardo holte unter seinem Bett einen Holzkasten hervor, der wohl eigentlich dazu gedacht war, Bettwäsche aufzubewahren. Carlo sah interessiert hinein.


    „Das sind ja Knochen!“, stieß er hervor.


    „Wir haben doch neulich den toten Storch gefunden, als wir an dem Teich waren…“


    Carlo seufzte. Er erinnerte sich natürlich sehr gut daran. Leonardo hatte dauernd versucht, die Wasservögel aufzuscheuchen, um zu sehen, wie sie sich in die Luft erhoben. Er hoffte, daraus Erkenntnisse für den Bau von Flugmaschinen zu gewinnen. Und dabei hatten sie dann im Schilf den toten Storch gefunden. Woran er gestorben war, konnten sie nicht feststellen. Vielleicht war er einfach an Altersschwäche gestorben.


    Jedenfalls hatte Leonardo ihn mitgenommen.


    „Du weißt ja, dass Großvater mir eigentlich strikt verboten hat, tote Tiere in meinem Zimmert aufzubewahren, weil sie an zu stinken fangen“, sagte Leonardo.


    Carlo seufzte. „Ja, seitdem kann man in deinem Zimmer auch wieder richtig atmen.“


    „Diesmal habe ich nicht erst längere Zeit damit gewartet, die Knochen herauszuholen und zu reinigen. Und den Rest habe ich hinausgebracht, bevor Großvater den Gestank bemerken konnte.“


    „Und dein Großvater hat nichts bemerkt?“


    „Nein. Aber grundsätzlich möchte ich schon gerne wieder tote Tiere auseinander schneiden können – und nicht nur an Skeletten forschen. Auch dafür wäre es ideal, wenn ich das Rätsel der Mumifizierung lösen könnte. Dann könnte ich tote Tiere mumifizieren und könnte sie dann noch lange Zeit untersuchen, ohne dass sich Großvater über den Gestank beklagen müsste! Du weißt ja, dass er da dein bisschen kleinlich ist.“


    


    „Also meine Eltern würden mir nicht einmal erlauben, Storchenknochen im Bettkasten aufzubewahren!“, erwiderte Carlo.


    Leonardo schien Carlos letzte Bemerkung jedoch gar nicht zu hören. Er betrachtete die ungeordnet daliegenden Knochen und sagte: „Und hier ist es nun: Ein vollständiges Storchenskelett.


    Irgendwann möchte ich das mal zusammensetzen. Es sind alle Knochen dabei, allerdings bin ich mir nicht mehr bei allen so wirklich sicher, wo sie gesessen haben…“ Leonardo nahm den Schädel des Storches, hielt ihn neben die Zeichnung, die er von dem Vogelmann gemacht hatte und schüttelte den Kopf. „Nein, da gibt’s keine Übereinstimmung, würde ich sagen, oder?“


    „Tja, wenn du das sagst, Leonardo!“


    Später kam dann noch Gianna dazu. Sie war die Tochter des Dorfwirts und genau wie Leonardo und Carlo etwa zehn Jahre.


    Leonardo wollte auch ihr gerne die Kopie des Papyrus zeigen, aber Gianna interessierte sich nicht im Mindesten dafür und sie ließ Leonardo auch gar nicht erst zu Wort kommen.


    


    „Hört mal, da behaupten einige Leute im Gasthof, dass irgendwo hier in der Gegend die Pest ausgebrochen sein soll!“, berichtete sie.


    „Das wissen wir auch schon“, meinte Carlo.


    „In drei Dörfern soll es schon Kranke gegeben haben. Und ein Mann hat gesagt, am Horizont hätte ein Feuer gebrannt. Da hat man bestimmt das Haus eines Pestkranken in Brand gesteckt, damit sich die Krankheit nicht weiter ausbreiten kann.“ Gianna war ganz aufgeregt. Sie verhaspelte sich beim reden, atmete dann tief durch und setzte noch einmal an. „Und das Schlimmste kommt noch“, brachte sie dann heraus.


    Die beiden Jungen sahen sie voll banger Erwartung an. War das, was sie bisher vorgetragen hatte, denn nicht schon schlimm genug?


    Was konnte da an noch Schlimmeres folgen?


    Gianna sah erst Leonardo und dann Carlo einige Augenblicke an und sagte dann mit leiser, brüchiger Stimme: „Vorhin, als hier her lief, habe ich eine Ratte gesehen. Die erste Pestratte von Vinci… Das ist bestimmt ein Zeichen!“


    „Nun mal ganz ruhig“, sagte Leonardo. „Was die Ratten betrifft –die leben überall! Vor allem da, wo Menschen sind und wenn ich eine Ratte wäre, würde ich auch in der Nähe eures Gasthofs herumstreichen, weil da vielleicht irgendetwas Leckeres übrig bleibt...“


    „Die Ratten sind die Boten des Schwarzen Todes, Leonardo!“, sagte Gianna mit bedeutungsvoll klingender Stimme. „Auch wenn du es vielleicht nicht wahrhaben willst und dir einredest, dass das nichts zu bedeuten hätte! Es hat etwas zu bedeuten... Der Schwarze Tod ist auf dem Weg hier her...


    

  


  
    3. Kapitel


    Der Schwarze Tod in Vinci


      


    In den nächsten Tagen hörte man in Vinci immer wieder etwas über den Schwarzen Tod. Leonardos Vater Ser Piero verschob einen Termin, bei dem es um den Vertrag für ein Grundstücksgeschäft ging, auf unbestimmte Zeit, denn einer der Geschäftspartner stammte aus Tarrenta, dem Dorf, in dem die Pest ausgebrochen sein sollte.


    Die unterschiedlichsten Gerüchte machten bald die Runde. Zuerst war es nur Tarrenta, das betroffen war, doch schon wenig später erzählte man im Dorfgasthof, dass auch in drei anderen Dörfern Pestfälle aufgetreten wären. Mal war nur von einzelnen Erkrankten die Rede, dann wollten aber andere wissen, dass bereits Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Menschen sterbenskrank in ihren Betten lägen.


    Immerhin schien Florenz noch nicht betroffen zu sein, denn ein durchreisender Söldner, der im Auftrag der Stadt eine Botschaft nach Pisa zu überbringen hatte, wusste nichts von einer Pest in Florenz.


    


    Im Dorfgasthof wurde er regelrecht ausgefragt. Eigentlich hatte er die Nacht über in Vinci bleiben wollen. Stattdessen ritt er aber sogleich weiter. Und einige Bauern, die ihn gesehen hatten, während sie auf den Feldern ihre Ernte einbrachten, berichteten später, dass der Söldner nicht den gewöhnlichen Weg nach Pisa genommen hätte.


    Stattdessen nahm er wohl einen weiten Umweg in Kauf – nur um die Gegend, die mit dem Schwarzen Tod in Verbindung gebracht wurde zu meiden.


    Leonardo verbrachte die Tage damit, über die Bedeutung der Zeichen auf dem Papyrus zu grübeln. Aber dieses Zeichensystem schien irgendwie doch bedeutend komplizierter zu sein, als eine der Geheimschriften, die Leonardo sich selbst ausgedacht hatte. Er fand einfach nicht den richtigen Dreh – und wenn er ganz ehrlich war, dann beschäftigte auch ihn immer wieder der Gedanke an den Schwarzen Tod, der sie alle bedrohte.


    Noch war die Gefahr nicht in Vinci. Aber unsichtbar lag die Bedrohung bereits wie ein dunkler Schatten über den Bewohnern.


    Leonardo spürte es ganz genau. Die Leute von Vinci verhielten sich plötzlich anders, sie waren weniger froh, sie wirkten gedrückt, und machten den Eindruck, als würden sie eine unsichtbare Last tragen.


    Hin und wieder wurde leise davon gesprochen und die Leute fragten sich angstvoll, ob man denn schon irgendetwas Neues gehört hätte.


    Den Bettler Alberto sah Leonardo in den nächsten Tagen genau zwei Mal wieder.


    Das erste Mal traf er ihn, als er mit Carlo über die Felder und Wiesen streifte. Alberto saß oben auf einem Heuwagen, zusammen mit dem Bauern Rafaelo, bei dem er sich als Ernteknecht gemeldet hatte.


    Das zweite Mal gestaltete sich sehr viel dramatischer. Es war abends, als die Sonne sich bereits anschickte, hinter dem Horizont zu versinken und die Arbeit auf den Feldern überall längst beendet war.


    Leonardo, Carlo und Gianna saßen in Leonardos Zimmer.


    Leonardo hatte eigentlich gehofft, dass Gianna und Carlo ihm entweder beim entschlüsseln des Papyrus oder wenigstens beim Sortieren der Storchen-Knochen halfen.


    


    Aber dazu waren beide gedanklich einfach zu sehr mit den Gerüchten über den Schwarzen Tod beschäftigt. Vor allem Gianna, die im Gasthaus ihrer Eltern immer als erste die neuesten Schreckensnachrichten erfuhr.


    Dann hörten sie ein schmerzerfülltes Aufstöhnen.


    Die Drei liefen zum Fenster, von dem aus man einen Blick über den Dorfplatz hatte.


    Dort sahen sie Alberto. Sein Gesicht war verändert. Er hatte ein paar dunkle Flecken auf der Haut und seine Augen wurden von schwarzen Rändern umgeben. Er hielt sich den Bauch und sank auf die Knie.


    „So helft mir… Ich kann… nicht mehr!“, rief er aus. Er sank schließlich ganz auf den Boden und krümmte sich zusammen.


    Er schrie so laut, dass nun in mehreren Häusern in der Umgebung die Leute ans Fenster gingen – so ähnlich, wie Leonardo, Gianna und Carlo es auch taten.


    „Wir müssen ihm helfen“, fand Leonardo. „Mit dem Kerl stimmt doch irgendetwas nicht!“


    


    Also liefen sie die Treppe herunter. Durch die Wohnstube ging es hinaus ins Freie. Dort lag Alberto nun auf dem Boden, wälzte sich im Staub und hielt sich dabei den Bauch.


    Großvater, der im benachbarten Stall gewesen war, um die Stute Marcella zu versorgen, kam jetzt ebenfalls herbei – und auch aus einigen anderen Häusern kamen Menschen.


    Leonardo hatte sich bereits bis auf wenige Schritte genähert, da richtete sich Alberto auf, streckte die Hand abwehrend aus und rief:


    „Bitte nicht! Bleib stehen… Keinen Schritt darfst du weitergehen!


    Sonst wird es dein Verderben sein!“


    Leonardo sah wie gebannt in Albertos Gesicht. Es war sehr bleich und die dunklen Flecken waren jetzt etwas besser zu erkennen.


    „Der Schwarze Tod!“, rief Gianna mit schriller Stimme. „Er ist hier in Vinci!“


    Innerhalb kurzer Zeit hatte sich das halbe Dorf um Alberto versammelt. Allerdings hielt man einen gewissen Abstand und niemand wagte es, dem offenbar schwer Kranken näher als vier oder fünf Schritte zu kommen.


    „War er nicht zuletzt Knecht beim Bauern Rafaelo?“, fragte eine Frau und wandte sich an ihre Nachbarin. „Du warst doch gestern noch dort, um Milch zu kaufen!“


    „Hinaus mit dem Jungen aus Vinci!“, rief eine andere Frau. „Der Schwarze Tod mag dann an uns vorübergehen!“ Sie bekreuzigte sich daraufhin.


    „Geht nur – und mich Unglücklichen lasst allein sterben!“, rief Alberto. „Oh, warum hat mich der Herr so gestraft, dass ich den Schwarzen Tod zu euch gebracht habe…“


    „Sieh zu, dass du fortkommst und uns nicht alle ansteckst!“, rief nun ein Mann, der neben dem Haus von Carlos Eltern in einem kleinen Gebäude lebte und sein Geld verdiente, indem er als Schlachter von Hof zu Hof zog. Er hieß Alessio und war ein großer Mann mit sehr kräftigen Armen, die er vor der Brust verschränkt hatte.


    „Wie kannst du so reden, Alessio!“, erhob sich da die gestrenge Stimme des Pfarrers, der ebenfalls zum Ort des Geschehens geeilt war. „Jesus hat sich um die Aussätzigen gekümmert – und du willst diesen armen Jungen davon jagen! Wo ist deine Nächstenliebe?“


    „Jesus konnte die Aussätzigen aber auch heilen“, sagte der Schlachter. „Aber wir sind gegen den Schwarzen Tod machtlos. Er wird uns einen nach dem anderen holen. Niemand wird mehr in dieses Dorf kommen oder Leute aus diesem Dorf empfangen wollen.


    Kein Bauer wird mich als Schlachter holen oder Maldinis Waren kaufen…“


    „Der Junge muss das Dorf verlassen“, nickte eine der Frauen.


    „Jawohl!“, sagte eine andere. „Und zwar so schnell wie möglich.“


    Viele redeten jetzt durcheinander. Alberto stöhnte noch einmal zum Steinerweichen. Er hielt sich nacheinander alle möglichen Körperstellen und der Pfarrer wagte sich immerhin bis auf zwei Schritte an den Betteljungen heran, machte das Kreuzzeichen und sprach dann ein tröstliches Gebet.


    Ein Reiter näherte sich, wurde aber von den anderen kaum bemerkt.


    Es war Leonardos Vater.


    


    Ser Piero machte sein Pferd an der Querstange vor Großvaters Haus fest und gesellte sich dann zu den anderen.


    Leonardo schritt jetzt beherzt auf Alberto zu und näherte sich sogar noch etwas weiter als der Pfarrer.


    Bis auf einen Schritt kam er an ihn heran.


    „Leonardo!“, stieß sein Großvater hervor.


    Als Leonardo noch klein gewesen war und bei seiner Mutter Catarina gelebt hatte, war er einmal so schwer krank gewesen, dass schon der Pfarrer gekommen war, um bei ihm die letzte Ölung durchzuführen. Er hatte so hohes Fieber gehabt, dass er manchmal gar nicht mehr gewusst hatte, ob er wach war oder schlief und träumte. Niemand hatte ihm helfen können. Und später konnte man weder sagen, was ihn krank gemacht hatte, noch weshalb er gesund geworden war.


    Seitdem hatte sich Leonardo für den Aufbau und die Funktionsweise von Körpern interessiert – sowohl von Menschen, als auch von Tieren. Sein Onkel Francesco, der viel über die Natur wusste, hatte ihm mal gesagt, dass man dann krank würde, wenn etwas im Körper nicht richtig funktionierte. Aber stimmte das wirklich? Konnte man nicht eher durch einen Fluch oder wegen einer Sünde und schlechter Taten krank werden, wie die meisten Menschen glaubten?


    Leonardo hatte sich damals vorgenommen, auch dieser Frage irgendwann einmal auf den Grund zu gehen. Das war einer der Gründe dafür, weshalb er tote Tiere gesammelt und aufgeschnitten hatte. Er wollte wissen, wie sie im Inneren funktionierten. Denn wenn man das bei Tieren herausgefunden hatte, wäre es vielleicht nicht mehr so schwierig, dass auch beim Menschen zu erkennen, so sein Gedanke.


    Und nun hatte er die einmalige Möglichkeit, Geschwüre des Schwarzen Todes aus nächster Nähe zu sehen! Natürlich tat Alberto ihm auch Leid und er wünschte sich, im helfen zu können. Aber es war auch eine ungeheuer starke Neugier in ihm, die ihn jede Vorsicht vergessen ließ.


    „Bleib wo du bist, du Unglücklicher!“, rief Alberto. „Für mich kann niemand mehr etwas tun. Bete für meine Seele! Bete dafür, dass ich ohne viele Qualen in den Himmel komme, denn ich bin zwar arm, aber ein guter Christenmensch von reinem Herzen!“


    


    Ein Raunen ging durch die Menge.


    „Wir wissen doch noch gar nicht, ob du wirklich unter dem Schwarzen Tod leidest!“, rief Leonardo.


    „Siehst du denn ich, wie der Tod in mein Gesicht geschrieben worden ist?“, rief Alberto.


    Ser Piero war inzwischen bei ihm und zog ihn zurück.


    „Nicht so nah, Leonardo.“


    „Ich bin doch noch weit genug weg und habe ihn gar nicht berührt. Und man muss ihn erst genau untersuchen, bevor man wirklich sagen kann, was ihm fehlt!“


    „Vielleicht ist ja dein Vater bereit, das Geld zu bezahlen, das man einem Arzt dafür geben müsste“, höhnte der Schlachter Alessio daraufhin. „Außerdem wird doch niemand bereit sein, ihn zu untersuchen und dabei zu riskieren, dass die Krankheit auf ihn überspringt!“


    Ein chaotisches Stimmengewirr erhob sich. Alle redeten durcheinander. Die einen wollten, dass der Junge Alberto sofort aus dem Dorf verbannt wurde. Ser Piero gab zu bedenken, dass Alberto dann doch ins nächste Dorf laufe und die Krankheit weiter trage, bis er schließlich tot zusammenbreche. „Hat nicht jeder von euch Verwandte in den Nachbarborten, denen er es ersparen möchte, dass die Pest auch dorthin kommt?“


    „Das können wir sowieso nicht verhindern“, meinte der Schlachter Alessio. „Die Erde scheint überall den Atem des Bösen emporsteigen zu lassen, um die Menschen krank zu machen.“


    Schließlich schritt der Pfarrer ein. „Wir müssen Barmherzigkeit walten lassen und das tun, was der Herr uns aufgegeben hat! Soll er sich doch in die alte Scheune auf der Westseite einquartieren. Die wird im Moment doch nicht gebraucht. Das Essen stellen wir ihm hin, sodass er es sich holen kann und sich niemand ansteckt.“


    „Wollen Sie vielleicht für den Jungen kochen?“, fragte eine der Frauen.


    „Also ich werde mich daran beteiligen“, erklärte Großvater.


    „Und ich melde mich freiwillig, um das Essen zur Scheune zu bringen“, meinte Leonardo.


    Der Pfarrer wandte sich an Alberto. „Es tut mir Leid, aber mehr werden wir wohl nicht für dich tun können. Der Rest liegt in Gottes Hand.“


    


    So wurde Alberto in die baufällige und leer stehende Scheune einquartiert, die ungefähr zweihundert Schritte westlich des Dorfes Vinci einst vom Bauern Aldo errichtet worden war. Aber der war längst gestorben und hatte keinen Erben hinterlassen. Manchmal hatten sich schon einige Dorfbewohnern Bretter aus dem Gebäude heraus gebrochen, um sie als Brennholz zu verwenden, sodass in den Wänden einige nicht vorgesehene Öffnungen waren.


    Dass Leonardo sich gemeldet hatte, um dem Kranken das Essen zu bringen, fanden weder sein Großvater noch sein Vater besonders gut.


    „So etwas kann doch auch der Pfarrer tun“, meinte Ser Piero. „Da musst du dich doch nun wirklich nicht vordrängen!“


    „Wollt ihr es mir verbieten? Aber irgendjemand muss es doch tun und sollten wir nicht alle uns um diejenigen kümmern, denen es schlecht geht? Sagt das nicht der Pfarrer jeden Sonntag in der Kirche?“


    „Ja, das schon“, gab Ser Piero zu.


    


    „Eben – und das heißt doch wohl nicht, dass sich nur der Pfarrer daran halten soll. Außerdem möchte ich unbedingt…“


    „Du schaust dir jedenfalls nicht seine Geschwüre aus der Nähe an oder probierst irgendeine deiner selbst angerührten Tinkturen daran aus!“, unterbrach ihn jetzt Großvater sehr energisch. „Das ist nämlich hoch gefährlich. Dieser Junge hat die Pest und wahrscheinlich wird es jetzt bald noch mehr Fälle hier in Vinci geben… Leonardo, im Gegensatz zu dir habe ich schon ein paar Pestausbrüche erlebt. Wenn es die Lungenpest mit blutigem Husten ist, lebt Alberto keine drei Tage mehr. Aber ich glaube nicht, dass das der Fall ist.“


    „Und wieso nicht?“, fragte Leonardo.


    „Weil er sich dann gar nicht mehr bis ins Dorf hätte schleppen können“, sagte Großvater. „Ich nehme an, dass er die einfache Beu-lenpest hat. Zwei bis drei Wochen leben die meisten noch, wenn die Zeichen der Krankheit sichtbar werden…“


    „Aber es gibt ein paar, die wieder gesund werden!“, wandte Leonardo ein.


    


    „Ja, aber nur sehr wenige und du kannst nicht damit rechnen, dass du dazugehörst! Also bleib ja weit genug von Alberto entfernt und versuche nicht den Arzt zu spielen! Das bist du nicht und davon ver-stehst du auch nicht genug! Es geht hier nicht darum, eine tote Krähe zu untersuchen oder solche Spielereien - sondern darum, dass du das ganze Dorf gefährden könntest, wenn du leichtsinnig bist!“


    „Das werde ich bestimmt nicht sein“, versprach Leonardo.


    


    Weder Carlo noch Gianna hatten Lust, Leonardo dabei zu beglei-ten, wenn er Alberto das Essen brachte. Sie hatten einfach zu große Angst. Und Gianna meinte sogar, dass es wohl besser sei, wenn sie sich in nächster Zeit nicht träfen. „Mir ist das einfach zu unheimlich.


    Mein Vater sagt, du könntest die Krankheit schon in dir haben, ohne, dass du es weißt!“


    „Ihr seid doch furchtbare Angsthasen“, erwiderte Leonardo. „Kein Wunder, dass es so wenig gute Ärzte gibt und die wenigen, die sich so nennen, noch so gut wie gar nichts über diese Krankheit herausgefunden haben!“


    


    „Könnte es nicht sein, dass diejenigen, die es versucht haben, dabei umgekommen sind?“, antwortete Gianna spitz.


    Die Leute von Vinci stellten abwechselnd eine der Mahlzeiten für Alberto zusammen. Der Pfarrer beteiligte sich daran, Carlos Großvater und noch einige andere. Leonardo brachte die jeweilige Mahlzeit dann mit einem Korb in die Nähe der Scheune, an die er nur bis auf Rufweite herankommen sollte.


    „Alberto!“, rief er dann. Und manchmal musste er mehrmals ver-geblich rufen, ehe sich Alberto dann endlich zu Wort meldete.


    „Stell es einfach auf den Boden“, sagte er dann zumeist.


    Leonardo versuchte, dem Jungen noch ein paar Fragen zu stellen.


    Dass niemand ihn genauer untersucht hatte, weil es so gefährlich war, verstand er ja. Was er nicht begreifen konnte, war, dass Alberto eigentlich auch niemand wirklich genauer befragt hatte.


    Oder konnte es gar eine Krankheit geben, die sich durch Worte übertrug? Das konnte sich Leonardo eigentlich nicht vorstellen.


    „Alberto, sag mal hast du auch diese beulenartigen Geschwüre?


    Mein Großvater hat mir erzählt, dass die typisch für den Schwarzen Tod wären.“


    


    „Du hast mich doch gesehen – und dir müssen doch auch die Zeichen des Todes aufgefallen sein.“


    „Ja, dein Gesicht sah nicht so gut aus. Aber so richtige Beulen habe ich da nicht gesehen. Deshalb frage ich, ob du vielleicht welche am Körper hast? Und falls das der Fall sein sollte – vielleicht könntest du dann mal draufdrücken und nachsehen, ob vielleicht eine Flüssigkeit herauskommt.“


    „Verschwinde einfach, damit ich mir das Essen holen kann!“, rief Alberto. „Leide ich etwa nicht genug? Soll ich mir jetzt noch auf die Geschwüre drücken, um mich noch mehr zu strafen? Das kann doch nicht dein Ernst sein…“


    Leonardo hatte Alberto eigentlich noch erklären wollen, warum er das alles wissen wollte und dass es doch auch sein konnte, dass Alberto gar nicht an der Pest erkrankt war und sich alle geirrt hatten!


    Deswegen kam es auf diese Einzelheiten an.


    Aber Alberto gab Leonardo einfach keine Antwort mehr.


    Leonardo ließ zunächst nicht locker.


    


    „Alberto, vielleicht kann man dir ja doch noch helfen. Ich will ja gerne alles dafür tun, um dich zu retten, aber dann musst du auch mir helfen!“


    Die einzige Antwort bestand darin, dass Alberto bitterlich an zu weinen fing. Es war zum Stein erweichen. Leonardo konnte natürlich gut verstehen, dass der Bettlerjunge verzweifelt war. Schließlich war es so gut wie sicher, dass er bald sterben würde und Leonardo war realistisch genug, um zuzugeben, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass man dem Jungen noch helfen konnte.


    Ohne Hoffnung und allein – das war wirklich Grund genug, um bitterlich zu weinen.


    Und doch kam Leonardo dieses Weinen irgendwie seltsam vor. Er konnte nicht genau sagen, weshalb eigentlich. Es hatte einfach einen seltsamen Klang und er konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen anderen, auf diese besondere Weise weinen gehört zu haben.


    Aber dann zuckte er die Schultern.


    Er spricht ja auch eigenartig!, dachte er. Schon die Art und Weise in der er Vater und mich auf dem Weg von Florenz nach Vinci ange-


    


    sprochen hat, war eigenartig! So übertrieben… Warum sollte so einer nicht auch auf seltsame Weise weinen?


    Das waren die Gedanken, die Leonardo so durch den Kopf gingen, während Albertos Weinen in ein leises Wimmern überging.


    „Da bin ich schon todkrank und komme jetzt noch nicht einmal an mein Essen, weil du da immer noch herumstehst!“, rief Alberto schließlich.


    Leonardo seufzte. „Ich gehe ja schon“, murmelte er und entfernte sich notgedrungen.


    Als er bereits die halbe Strecke zum Dorf zurückgelaufen war, kam Alberto aus der Scheune und holte sich den Korb, den Leonardo ihm hingestellt hatte.


    Die nächsten Male, da Leonardo dem todkranken Alberto das Essen brachte, gab dieser überhaupt keine Antwort. Selbst, wenn Leonardo ihn mehrfach ansprach und bat, sich doch mit ihm zu unterhalten und auf diese oder jene Frage eine Antwort zu geben.


    Alberto schwieg eisern.


    


    Zuerst befürchtete Leonardo schon, dass es Alberto inzwischen zu schlecht ging und der Schwarze Tod seinem Leben vielleicht schon ein Ende bereitet hätte.


    Aber als er später sah, wie Alberto sich den Korb holte, wusste er, dass diese Sorge unbegründet war.


    

  


  
    4. Kapitel


    Der Mann mit den Mumien


     


    Ein paar Tage vergingen und Leonardo bereute es schon fast ein wenig, die Aufgabe übernommen zu haben, dem Kranken das Essen zu bringen. Denn erstens erfüllte sich seine Hoffnung nicht, mehr über den Schwarzen Tod zu erfahren, weil Alberto einfach nicht dar-


    über reden wollte. Und zweitens ging der Kranke nun dazu über, die Erfüllung von Sonderwünschen zu verlangen. Er wollte generell die Mahlzeiten stärker gewürzt haben und wünschte außerdem, dass immer frisches Obst und Käse dabei sein sollten.


    Giannas Vater reagierte ziemlich beleidigt, als Leonardo dem Dorfwirt diese Nachricht überbrachte.


    Und auch der Pfarrer war sehr irritiert, als Leonardo ihm eröffnete, dass Alberto seinen Schinken nicht mögen würde.


    „Er mag diesen herben Räuchergeschmack nicht“, fasste Leonardo das zusammen, was Alberto ihm dazu gesagt hatte.


    


    Der Pfarrer hob die Augenbrauen, holte einmal tief Luft, so als wollte er gleich ein paar ärgerliche Worte verlieren und blieb dann aber doch gewohnt sanftmütig.


    „Das scheint mir ein Zeichen dafür zu sein, dass es dem Kranken noch immer überraschend gut geht“, fand er. „Vielleicht gehört er ja zu den seltenen Ausnahmen, die wieder gesund werden.“


    „Darf ich Euch etwas fragen?“


    „Aber bitte, Leonardo! Alles, was du auf dem Herzen hast.“


    „Alberto ist gewiss in einer Mitleid erregenden Lage. Er ist todkrank und es besteht kaum eine Möglichkeit, dass er seinen nächsten Namenstag noch erlebt.“


    „Das ist leider wahr.“


    „Und doch empfinde ich viel weniger Mitleid mit ihm, als es da eigentlich normal wäre. Wie kommt das?“


    „Das kann ich dir nicht sagen, Leonardo. Da musst du dein eigenes Inneres erforschen.“


    „Das ist es ja gerade!“, stieß Leonardo hervor. „Albertos Weinen, seine Krankheit, sein Unglück – das hat mein Inneres nicht erreicht!


    Schon als mein Vater und ich ihn unterwegs trafen und er als armer Bettler um eine milde Gabe bat, hatte ich ein sehr seltsames Gefühl dabei.“


    „Ich fürchte, deine Frage kann ich dir nicht beantworten, Leonardo. Abgesehen davon hast du doch genug Mitleid mit ihm gehabt, um ihm zu helfen und jeden Tag das Essen zu bringen.“


    „Ich habe auch seine Lumpen gesehen – aber trotzdem war es anders, als wenn man sonst jemandem begegnet, der Hilfe braucht.


    Vielleicht hängt es mit der seltsamen Art zusammen, auf die er redet.“


    „Aber trotzdem hast du dich nicht von diesen Äußerlichkeiten irri-tieren lassen und das getan, was die Pflicht eines Christen ist. Du hast geholfen. Und dafür seist du gesegnet!“


    Der Pfarrer machte das Kreuzzeichen und Leonardo hatte den Eindruck, dass er einfach nur keine Lust hatte, sich länger mit ihm zu unterhalten. Vielleicht wusste er keine Antwort auf Leonardos Frage.


    Leonardo hielt es aber auch für möglich, dass der Pfarrer gar nicht verstand, was er eigentlich meinte.


    Leonardo grübelte noch darüber nach, als er das Haus des Pfarrers verlassen hatte.


    


    Eins stand für ihn jetzt fest – abgesehen davon, dass Alberto vom Schwarzen Tod befallen war, stimmte noch etwas anderes nicht mit ihm.


    Ein paar Tage später war Leonardo sehr vertieft darin, eine Ver-größerung des Vogelkopfes anzufertigen, den er von dem Papyrus abgezeichnet.


    Carlo war bei ihm – das erste Mal seitdem Leonardo damit angefangen hatte, dem kranken Alberto die Mahlzeiten zu bringen. Genau wie Gianna hatte Carlo anfangs große Angst davor gehabt, sich anzu-stecken.


    Die Stimmung war gedrückt und bislang war kaum etwas gesagt worden.


    Doch plötzlich sagte Leonardo in die Stille hinein: „Ich werde mal meinen Onkel Francesco fragen, was das für eine Vogelart auf dem Papyrus sein könnte. Wenn ich die Vogelart kenne, kann ich vielleicht darauf schließen, worum es in dem Text geht!“


    „Und dein Onkel Francesco weiß das“, zweifelte Carlo.


    


    „Ja sicher! Es gibt niemanden, der so viel über Tiere und die Natur weiß. Früher, als ich noch bei meiner Mutter lebte, sind wir oft zusammen losgezogen, um Tiere zu beobachten. In letzter Zeit ist es dazu leider nicht gekommen…“


    Leonardos Onkel lebte erst seit kurzem wieder in Vinci. Zuvor hatte er ein paar Jahre in Florenz gelebt.


    In diesem Moment war das Geräusch eines Wagens zu hören, der die Dorfstraße von Vinci entlang rumpelte und mitten auf dem Dorfplatz stehen blieb. Leonardo und Carlo gingen ans Fenster.


    Der Wagen hatte ein Verdeck und wurde von zwei Pferden gezogen. Auf dem Verdeck stand in großen Buchstaben: Doktor Petronius


    – Meister der Heilkunst und der Alchimie! Heilmittel und Arzneien für alle Krankheiten.


    „Es geschehen doch Wunder!“, stieß Carlo hervor. „Sieh nur, ein Arzt!“


    Es musste schon viele Jahre her sei, dass sich zuletzt ein Meister der Heilkunst nach Vinci verirrt hatte. In einem so kleinen Dorf konnte ein Arzt nicht genug verdienen, sodass er dort auch nicht hätte leben können.


    


    Der Mann auf dem Kutschbock stieg nun ab. Er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf und trug ein Gewand aus dunklem Leinen.


    Hinten stieg ein Junge aus dem Wagen, den Leonardo auf höchstens fünfzehn oder sechzehn Jahre schätzte. Sein Haar war gelockt und er trug ein langes Messer am Gürtel.


    Er war offenbar der Assistent des Arztes. Hinten am Wagen befand sich eine Glocke und die schlug der Junge nun. Die Glocke hatte keinen guten Klang. Er war scheppernd und hörte sich eher an, als würde man gegen einen Kochtopf schlagen.


    Aber dieser Klang war durchdringend genug, um notfalls die Bevölkerung eines Ortes aus dem Tiefschlaf zu wecken, wenn es sein musste.


    Dazu steckte der Junge noch einen Gegenstand in den Mund, bei dem es sich wohl um eine sehr kurze Flöte handeln musste.


    Damit erzeugte er so schrille Töne, dass Leonardo sich am Liebsten die Ohren zugehalten hätte.


    „Das ist ja grausam!“, rief er. „Wahrscheinlich ist das ein Arzt, der erstmal alle ohrenkrank zu machen versucht, damit er später für die Behandlung Geld nehmen kann!“ Er wandte sich an Carlo. „Es würde mich nicht wundern, wenn man ihm erst eine Kupfermünze geben muss, damit er aufhört!“


    „Seien wir doch froh, dass endlich ein richtiger Arzt nach Vinci kommt!“, erwiderte Carlo ganz aufgeregt. „Der kommt doch wie gerufen!“


    Das Konzert auf Glocke und Flöte wurde wenig später beendet.


    „Kommt aus euren Häusern!“, rief der Junge mit heiserer Stimme.


    „Doktor Petronius ist gekommen, um euch von allem Leiden zu be-freien! Kommt und seht, was er vermag! Niemand kennt die Ge-heimnisse des menschlichen Körpers besser als er, niemand verfügt über ein größeres Wissen über die Herstellung von Arzneien und niemand außer ihm hat ein Mittel gegen den Schwarzen Tod!“


    Es dauerte nicht lange und auf dem Dorfplatz sammelten sich die Bewohner von Vinci um den Wagen.


    Leonardo und Carlo gingen auch ins Freie. Und auch Großvater bemühte sich dort hin.


    


    Während Doktor Petronius nur schweigend mit unbewegtem Gesicht dastand und die Arme vor der Brust verschränkte, begann der Junge mit den gelockten Haaren damit, das Verdeck des Wagens zurück zuschlagen.


    Eine Reihe von Holzkisten und Fässern wurde sichtbar.


    Dann sprang der Junge vom Wagen und fuhr mit seinem Rufen fort. „Der Schwarze Tod geht um – aber mein Herr und Meister der weise und erfahrene Doktor Petronius, hat ein Mittel entwickelt, das den Schwarzen Tod zu heilen vermag. Aber im Gegensatz zu vielen Quacksalbern, die nur am Gewinn interessiert sind, stellt der ehren-werte Doktor Petronius seine Medizin gegen einen geringen Preis zur Verfügung und zeigt jedem, der dies wünscht, wie man Doktor Petronius’ Wundersalbe selbst herstellen kann!“


    Leonardo hielt den Atem an.


    Konnte das wirklich möglich sein? Hatte doch endlich jemand das Geheimnis gelüftet, wie man diese furchtbare Seuche heilen konnte?


    „Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung für diesen Alberto“, meinte Carlo zuversichtlich. „Ich meine, für das Dorf ist es doch sicherlich preiswerter, wenn alle zusammenlegen und den Preis für diese Wundersalbe bezahlen, als wenn sie ihm weiter Essen bringen müssen.“


    „So lasst Doktor Petronius sprechen und hört euch seine Worte an!“, rief der Junge. „Es wird vielleicht euer Leben retten können –denn in den Nachbardörfern hat es schon einzelne Fälle von Pest gegeben und irgendwann wird der Schwarze Tod auch euch holen. Und dann solltet ihr gerüstet sein! Begreift es als ein Geschenk des Herrn und eine Gunst des Schicksals, dass Doktor Petronius zuerst in euer Dorf gekommen ist. Denn in wenigen Wochen könnte es gut sein, dass es mehr Kranke überall im Land gibt, als man zu zählen vermag und seine Medizin schnell verbraucht ist…“


    Inzwischen war es mucksmäuschenstill geworden. Alle starrten wie gebannt auf den Mann, der sich Doktor Petronius nannte.


    Dieser schien die Aufmerksamkeit zu genießen und wartete erst einmal einige Augenblicke ab. Dann wandte er sich an seinen Assistenten. „Du kannst beginnen, Edoardo!“, sagte er dann.


    Der Junge mit dem Lockenkopf machte sich daraufhin an einer der Kisten auf der Ladefläche des Wagens zu schaffen.


    


    Aber Doktor Petronius schüttelte energisch den Kopf. „Nicht die –nimm die andere, Edoardo!“


    „Wie Ihr meint, Doktor Petronius!“, sagte Edoardo sehr unterwür-fig.


    Wenige Augenblicke später stellte er eine der Kisten gut einen Schritt vor dem Pestarzt auf den Boden.


    „Sollte man diesem Petronius nicht sagen, dass wir einen Pestkranken haben, an dem er seine Kunst gleich mal ausprobieren könnte?“, wandte sich Leonardo an seinen Großvater, der in seiner Nähe stand.


    Aber Großvater schüttelte den Kopf und flüsterte ihm zu: „Noch nicht. Sonst läuft er vielleicht gleich wieder vor lauter Angst davon.“


    „Aber daran könnte man dann doch gut erkennen, ob er ein Betrüger ist“, meinte Leonardo. „Wenn seine Medizin nämlich tatsächlich wirkt, braucht er sich vor der Krankheit ja nicht zu fürchten…


    Schließlich könnte er ja jederzeit die Wundersalbe an sich selbst an-wenden!“


    „Ruhe da hinten!“, schimpfte eine Männerstimme.


    


    Alle waren offenbar hochgespannt darauf, zu erfahren, wie man den Schwarzen Tod bekämpfen konnte, sodass sie keine Störungen dulden wollten.


    Großvater legte also seinen Finger auf den Mund.


    Leonardo biss sich auf die Lippen. Er hatte so viele Fragen und am liebsten wäre er einfach zu diesem Doktor Petronius hingegangen und hätte sie ihm der Reihe nach gestellt. Doch er hatte das Gefühl, dass dies im Moment etwas unpassend war und er sich damit wahrscheinlich den Ärger aller zugezogen hätte.


    „Lasst mich zu euch sprechen, euch frommen Bewohnern dieses wunderschönen Dorfes“, begann der Arzt.


    Er sprach sehr leise und Leonardo hatte den Verdacht, dass er das nur deshalb tat, damit alle ihm noch genauer zuhörten. „Ich habe ern-tereife Felder auf dem Weg hier her gesehen – und es wäre doch ein Jammer, wenn der Schwarze Tod all da Zunichte machte, was hier aufgebaut wurde. In einem eurer Nachbardörfer wäre das um ein Haar geschehen. Schon gab es die ersten Kranken und wahrscheinlich hätte der Schwarze Tod innerhalb von Wochen die Hälfte der Bewohner auf dem Gewissen gehabt! Die Ersten waren schon aus der Gegend geflohen und die anderen verzweifelten bei dem Gedanken, dass sie sterben müssten. Aber ich konnte sie heilen!“ Er machte eine Pause und als sich unter den Leuten von Vinci ein Raunen erhob, hob er die Hand, sodass wieder Ruhe einkehrte. „Seit langer Zeit wird aus Mumien Medizin gewonnen. Und eigentlich ist es verwunderlich, dass nicht längst jemand darauf gekommen ist, dass man damit auch die Pest bekämpfen könnte. Ihr wisst alle, dass man in Florenz oder Pisa Pulver verkauft, das angeblich aus zerstampften Mumien gewonnen wird. Schon für eine winzige Prise eines solchen Pulvers wird ein Vermögen verlangt – und dabei wirkt es nicht einmal! Dem Betreffenden wird höchstens schlecht, wenn er es ein-nimmt und er bekommt außer seiner Krankheit noch eine Vergif-tung! Ich aber mache es anders! Ich presse die dunklen Öle aus den Mumien heraus und gewinne eine Salbe, die Pest-Geschwüre innerhalb kurzer Zeit heilt!“


    „Und wer sagt uns, dass nicht auch du ein Betrüger bist, der nur unsere Angst ausnutzt?“, rief Alessio der Schlachter.


    „Eine gute Frage!“, sagte Doktor Petronius. „Es ist ganz leicht, ich bin jeder Zeit in der Lage, euch vorzuführen, wie ich die Salbe ge-


    


    winne und das nur echte Mumien zum Einsatz kommen.“ Er schnippste mit den Fingern. Daraufhin öffnete Edoardo die Kiste und hob sie hoch. Langsam schwenkte er sie herum, sodass jeder den Inhalt sehen konnte. Leonardo drängelte sich etwas nach vorne, um besser sehen zu können.


    Carlo folgte ihm.


    Als Leonardo es schließlich schaffte, einen Blick in die Kiste zu werfen, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.


    „Eine Vogelmumie!“, stieß er hervor.


    „Ganz recht!“, nickte Doktor Petronius. „Mit den Handelsschiffen gelangen aus Ägypten Mumien von Menschen, Krokodilen, Katzen zu uns… Aber ganz besonders selten sind Mumien des Heiligen Ibis!


    Aber aus ihnen lässt sich die wirksamste Salbe machen! Jeder von euch hat nun die Wahl. Wenn dir deine Gesundheit und das Leben deiner Lieben nicht ganz so viel Wert ist, dann kannst du etwas Salbe von mir erwerben. Zusammen mit einem passenden Döschen kostet das dann nur zwei Florin! Der Inhalt reicht, um die Beulen eines Kranken zu bestreichen vollkommen aus.“


    


    „Zwei Florin – das ist viel Geld!“, sagte eine Frau. „Aber so viel ist es mir Wert!“


    „Wenn es wirklich hilft!“, meinte eine andere Frau.


    „Eines müsst ihr aber noch wissen!“, rief Doktor Petronius und augenblicklich war es wieder still. „Die Salbe vertrocknet nach ein paar Wochen. Und danach wirkt sie nicht mehr. Sie hält sich nur in der Mumie. Wem also die Gesundheit seiner Familie etwas mehr wert ist, der sollte eine dieser Ibis-Mumien kaufen und dann im Be-darfsfall die Salbe mit einer Presse selbst herstellen, was ich gerne demonstrieren werde. Ein paar Katzenmumien habe ich auch. Die sind preiswerter, aber sie helfen auch höchstens gegen normale Fu-runkel – und nicht gegen Pestbeulen.“


    Jetzt ergriff Leonardo das Wort. „Bisher hat es Euch niemand gesagt, Doktor Petronius, aber wir haben bereits einen Pestfall hier in Vinci.“


    „Nur einen?“, vergewisserte sich der Arzt. „Dann komme ich vielleicht doch noch nicht zu spät. Denn wenn es einen Fall gibt, der schon die Zeichen des Schwarzen Todes trägt, dann gibt es gewiss bereits Dutzende unter euch, die die Krankheit bereits unsichtbar in sich tragen! Also wägt gut ab, wie viel euch eure Gesundheit wert ist! Trennt euch lieber von eurem Besitz, als dass ihr zu wenig Salbe kauft! Und weil mich euer Schicksal bekümmert und ich Mitleid mit euch habe, bestehe ich auch nicht unbedingt auf einer Zahlung in Geld, sondern nehme auch andere leicht transportable Gegenstände zum Tausch an. Schmuck zum Beispiel – oder Tuch!“


    „Ihr könntet unseren Pestkranken behandeln – dann könnten wir sehen, ob Eure Salbe auch wirkt“, schlug Leonardo vor. „Dafür müsstet Ihr zwar etwas von Eurer kostbaren Salbe spendieren, aber wenn es sich tatsächlich herausstellt, dass Ihr ein Wundermittel verkauft, dann wird sich das trotzdem für Euch auszahlen!“


    Petronius musterte Leonardo einige Augenblicke lang.


    „Du scheinst mir recht aufgeweckt zu sein, mein Junge. Also gut!


    Zeigt mir, wo der Kranke ist, ich will ihn behandeln.“ Er wandte sich an seinen Assistenten. „Edoardo, du passt auf den Wagen auf.“


    „Jawohl“, nickte dieser.


    


    Der Pfarrer bot sofort an, Doktor Petronius zur Scheune zu führen.


    Nahezu alle, die sich auf dem Dorfplatz von Vinci versammelt hatten, folgten ihnen.


    Unter ihnen sah Leonardo auch Gianna, die ihm nur kurz zuwink-te.


    Carlo stieß Leonardo in die Seite.


    „Willst du nicht auch mitbekommen, ob der Kerl nun ein Quacksalber und Nichtskönner ist oder seine Salbe wirklich wirkt?“


    „Ja, schon…“


    „Dann komm!“


    „Einen Moment!“


    Leonardo blieb vor der Kiste stehen, in der sich die Vogelmumie befand des Heiligen Ibis befand. Edoardo hatte die Kiste gerade geschlossen.


    „Ach bitte, kann ich mir die Mumie nicht noch mal genau ansehen?“, fragte Leonardo.


    Edoardo zuckte mit den Schultern. „Ich denke, Doktor Petronius hätte sicher nichts dagegen“, meinte er und öffnete erneut die Kiste.


    


    Die Vogelmumie war pechschwarz. Ein intensiver Geruch stieg Leonardo in die Nase und er senkte den Kopf, um ihn besser aufnehmen zu können. Carlo roch es auch. „Das ist ja ekelhaft!“, meinte er.


    Die Mumie war mit schwarz gefärbtem Leinen eingewickelt.


    „Ich würde so eine Mumie gerne mal auswickeln“, meinte er an Edoardo gerichtet. „Meinst du, Doktor Petronius hätte etwas dagegen, wenn…“


    „Untersteh dich!“, herrschte Edoardo ihn an. „Nur anschauen, sonst gar nichts! Da könnte ja jeder kommen und alles auseinander-fleddern. Solltest du genügend Geld haben, kannst du ja eine Ibis-Mumie erwerben! Sie hält sich ewig und du könntest aus ihr immer wieder Salbe gegen Pestbeulen gewinnen…“


    „Also eine lohnende Anschaffung!“, schloss Carlo.


    „Und ob!“, meinte Edoardo.


    „Naja, erst einmal abwarten, ob die daraus gewonnene Salbe auch unserem armen Alberto helfen kann“, meinte Leonardo zweifelnd.


    „Aber sag mal, du arbeitest doch mit Doktor Petronius zusammen…“


    „Gewiss doch“, nicke Edoardo.


    


    „Dann hast du doch sicherlich auch schon mal gesehen, wie eine Mumie aussieht, der man das Leinen entfernt hat!“


    „Oh, nein, denn wir lassen sie immer eingewickelt, sonst wird es zu schwierig, die Öle herauszupressen. Und diese Öle haben ja eine ganz besondere Wirkung… Sie halten die Verwesung auf – und bei den Lebenden vertreiben sie die Krankheiten…“


    Leonardo begriff, dass auch der junge Edoardo ihm nicht gestatten würde, sich an der Mumie zu schaffen zu machen. „Vielleicht werde ich Großvater mal fragen, ob er nicht eine davon anschaffen kann“, murmelte er vor sich hin und warf noch einen Blick auf die Ladefläche des Wagens. Dort waren noch zahlreiche andere Kisten in unterschiedlichen Größen. Wie viele Mumien mochte der Arzt da wohl lagern? Es mussten eine ganze Menge sein und angesichts des Wertes, den sie hatten, wunderte es Leonardo, dass Doktor Petronius so verhältnismäßig sorglos mit ihnen durch die Gegend zog. An seiner Stelle hätte ich immer nur ein paar davon mitgenommen und den Rest an einem sicheren Ort aufbewahrt!, dachte er. Oder Doktor Petronius hätte ein paar bewaffnete Söldner mitnehmen müssen, die sie ständig bewachten.


    


    Irgendwie hatte Leonardo das untrügliche Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Er hatte nur noch nicht erkannt, was es war.


    Zusammen mit Carlo ging er nun zu den anderen. Dort war auch sein Großvater. Die Leute von Vinci standen in sicherer Entfernung von der Scheune und warteten gebannt, was geschehen würde.


    „Solange kann es doch wohl nicht dauern, ein bisschen Salbe auf ein paar Geschwüre aufzutragen!“, meldete sich der Schlachter Alessio zu Wort. „Wenn ich so langsam arbeiten würde, dann wären die Weihnachtsbraten erst zu Ostern fertig!“


    Schließlich kam Doktor Petronius wieder aus der Scheune zurück.


    Mit gespannter Erwartung sah auch Leonardo den Arzt an. Gemesse-nen Schrittes ging dieser auf die Menschen von Vinci zu. Er schien es überhaupt nicht eilig zu haben. Leonardo hatte den Eindruck, dass er die Spannung bei den Bewohnern von Vinci damit nur erhöhen wollte. Er weiß genau, wie er das machen muss!, dachte Leonardo.


    Wie ein Gaukler, der sein Programm abzieht!


    


    „Morgen früh wird Alberto gesund sein“, erklärte Doktor Petronius. „Und jeder mag sich davon mit eigenen Augen überzeugen!“


    

  


  
    5. Kapitel


    Das Wundermittel


     


    Doktor Petronius blieb über Nacht in Vinci. Allerdings quartierte er sich nicht im Gasthaus von Giannas Eltern ein, sondern zog es vor in seinem Wagen zu schlafen. Er befürchtete wohl, dass man ihm seine Mumien stehlen könnte. Er wechselte sich mit Edoardo bei der Bewachung ab.


    Leonardo ging spät abends, als es schon dunkel war, noch aus dem Haus. Sein Großvater schlief schon und sein Vater Ser Piero übernachtete ja ohnehin in seinem eigenen Haus am anderen Ende des Dorfes, wo er auch sein Notar-Büro unterhielt.


    Edoardo ging auf und ab. Der Wagen stand am Rand des Dorfplat-zes. Das Mondlicht beschien den Wagen und eine brennende Öllampe zog einen Schwarm von Mücken an.


    Als er Leonardo bemerkte, winkte er ihm zu.


    Leonardo näherte sich.


    „Ist schon etwas von eurer Wundersalbe verkauft worden?“, fragte Leonardo.


    


    „Die meisten warten ab, ob sie auch wirkt“, sagte Edoardo. „Aber sprich nicht so laut. Doktor Petronius schläft.“ Edoardo verschränkte die Arme vor der Brust und grinste. „Na, willst du dir jetzt doch eine ganze Mumie kaufen, um sie auszuwickeln? Ehrlich gesagt, dazu ist sie viel zu wertvoll.“


    „Was ist der Heilige Ibis für ein Vogel?“, fragte Leonardo.


    „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Edoardo. „Und ich lasse dich auch nicht noch mal in eine der Kisten schauen. Die Mumien sind alle sorgfältig weggepackt und außerdem würde es Doktor Petronius nicht gerne sehen… Damit das also gleich klar ist.“


    „Keine Sorge“, gab Leonardo zurück. „Ich hatte auch nicht zu hoffen gewagt, noch einmal einen Blick auf diese Mumie werfen zu dürfen. Trotzdem interessiert mich dieser Vogel. Er hat einen langen schmalen Schnabel. Ich nehme an, dass er sich von Fischen ernährte oder vielleicht irgendwelches Kleingetier aus dem Sumpf heraushol-te. Aber weshalb hat man denn solche Vögel so behandelt, dass sie zu Mumien wurden? Hat das vielleicht etwas mit einem Mann zu tun, der halb Vogel und halb Mensch ist?“


    


    „Das hat es!“, meldete sich nun eine Stimme aus dem Wagen zu Wort.


    Das war Doktor Petronius.


    Etwas Umständlich kletterte er aus dem Wagen heraus. Er scheuchte ein paar der Mücken fort, die von der Öllampe angezogen worden waren. „Ich habe schon geschlafen, aber euer Gespräch war leider unüberhörbar!“, knurrte der Arzt. „Dass du etwas von dem Mann mit dem Vogelkopf weißt, ist verwunderlich…“


    Leonardo berichtete davon, dass er dieses Bild auf einem Papyrus in der Sammlung der Medicis gesehen hatte.


    „Der Junge fantasiert doch!“, meinte Edoardo. „Cosimo de’ Medici würde doch niemals einem Dorfjungen seine Sammlung von Schriften zeigen!“


    „Mein Vater arbeitet als Notar für Cosimo!“, wandte Leonardo ein.


    „Nicht mal dann!“, war Edoardo überzeugt.


    „Aber das wäre zumindest eine Erklärung“, sagte Doktor Petronius. „Denn Cosimo de’ Medici sammelt alte Schriften. Das ist weithin bekannt.“ Doktor Petronius lächelte. „Das Interesse an alten Schrif-


    


    ten habe ich mit dem großen Cosimo gemeinsam – auch wenn ich mir diese Dinge niemals kaufen könnte und sie mir höchstens in einer Bibliothek ansehen kann…“


    „Ihr habt gesagt, Ihr wüsstet etwas über den Vogelmann.“


    „Das ist Thot, der Gott des Mondes, der Magie und der Wissenschaft. Die Römer nannten ihn Lunus und die Griechen verehrten ihn als Götterboten Hermes. Der Heilige Ibis war Thots Wahrzeichen. Es gibt ihn nur in Ägypten.“


    „Wisst Ihr noch mehr über diesen Vogel?“


    „Nein, tut mir Leid. Und ehrlich gesagt finde ich, dass du jetzt nach Haue gehen und schlafen solltest. Auf jeden Fall möchte ich in dieser Nacht nicht mehr gestört werden…“


    „Entschuldigt, Doktor Petronius“, gab Leonardo zurück und deutete eine Verbeugung an, wie er es im Palast der Familie Medici gesehen hatte. Leonardo fand, dass das ziemlich vornehm aussah.


    Doktor Petronius schien hingegen davon kaum beeindruckt zu sein.


    „So geh!“, bekräftigte der Arzt noch einmal seinen Wunsch.


    


    Leonardo sah ein, dass es keinen Sinn hatte, darauf zu hoffen, dass man ihm doch noch gestattete, an den Mumien herumzuforschen.


    Dazu – so hatte er inzwischen eingesehen, waren sie wohl einfach zu wertvoll.


    Anstatt zurück zu Großvaters Haus zu gehen, machte Leonardo einen Bogen und näherte sich dabei der Scheune, die man Alberto zugewiesen hatte. Er ging diesmal sogar näher heran als sonst, denn schließlich konnte er ja nicht laut durch die Nacht schreien und womöglich andere Dorfbewohner auf sich aufmerksam machen.


    „Alberto! Hat es schon gewirkt?“, fragte Leonardo schließlich.


    „Aber er bekam keine Antwort. Auch, nachdem er sich noch ein paar Schritte genähert hatte, blieb der Junge stumm.


    Am nächsten Tag stand Leonardo schon in aller Frühe auf.


    


    Er vertrieb sich die Zeit damit, sich noch einmal mit der Abschrift des Papyrus zu beschäftigen und dachte über das nach, was Doktor Petronius über den Ibis und den Gott Thot gesagt hatte.


    Wenn Thot der Mondgott gewesen war, vielleicht handelte ja der ganze Text über den Mond?


    Leonardo konnte sich jedoch nicht richtig darauf konzentrieren.


    Etwas lustlos zeichnete er einige der Figuren und auf eines der Blät-ter aus seinem Papiervorrat.


    Etwas später verfolgte das ganze Dorf, wie Doktor Petronius zu Albertos Scheune ging.


    Auch Leonardo verfolgte das genau. Als sich zu den andere Schaulustigen begab, traf er auch Carlo.


    „Mein Vater will sich eine ganze Ibis-Mumie kaufen, wenn dieser Junge tatsächlich geheilt sein sollte!“, erzählte er ihm. „Aber das Re-sultat will er natürlich erst noch abwarten.“


    Doktor Petronius blieb einige Zeit bei dem Jungen in der Scheune.


    Dann trat er wieder hervor und verkündete: „Dieser arme Betteljunge, der vom Schwarzen Tod schon gezeichnet war, ist ganz gesund geworden. Es gibt keine einzige Pestbeule mehr an ihm!“


    


    Ein Raunen ging durch die Reihen der Dörfler. Hier und da zählte man schon das Geld.


    „Das will ich mit eigenen Augen sehen!“, rief Alessio der Schlachter.


    „So komm nur her!“, forderte Doktor Petronius ihn auf. „Komm her und sieh es dir an. Der Junge ist noch etwas geschwächt und sollte sich noch ein paar Tage ausruhen. Aber ansonsten fehlt ihm nichts!“


    Der Schlachter zögerte. Er schien sich nicht so recht zu trauen.


    Vielleicht war der Junge ja trotz allem noch ansteckend und ihn um-gab immer noch der böse Atem, von dem man glaubte, dass er die Krankheit verursachte.


    „Na los, wenn du es schon gefordert hast, dann musst du jetzt auch hingehen“, meinte eine der Frauen.


    „Und was ist mit dir?“, wurde sie von einer anderen gefragt.


    „Ich möchte es sehen!“, rief Leonardo und drängelte sich vor, ehe sein Großvater oder sein Vater ihn daran hindern konnten.


    „Leonardo!“, rief Großvater, was aber im allgemeinen Geraune unterging.


    


    Es war nicht so, dass Leonardo keine Angst hatte. In Wahrheit fühlte er sich sogar ziemlich unwohl bei dem Gedanken, zu Alberto in die Scheune zu gehen. Aber andererseits dachte er sich: Niemand kann eine große Entdeckung oder Erfindung machen, wenn er nicht wenigstens ein bisschen Mut hat.


    „Leonardo!“, riefen Großvater und Ser Piero noch einmal und diesmal wie aus einem Mund.


    „Was soll denn passieren?“, rief Leonardo zurück. „Doktor Petronius hat es selbst ja auch gewagt – also wird es ungefährlich sein, denn er will doch mit seiner Mumiensalbe Geld verdienen und sich nicht anstecken!“


    „Sehr richtig, Junge“, nickte Petronius.


    Da wollte dann aber auch der Pfarrer nicht zurückstehen und erklärte sich ebenfalls bereit.


    „Wir sind alle in Gottes Hand“, sagte er.


    So erklärten sich dann auch Großvater und Ser Piero bereit, mit in die Scheune zu gehen. Dadurch war der Druck auf den Schlachter Alessio so groß geworden, dass er jetzt auch nicht mehr anders konnte, als voranzugehen.


    


    Dass er sich dabei überhaupt nicht wohl fühlte war ihm deutlich anzusehen. Sein Gesicht war nämlich ganz bleich.


    Aber nun konnte er nicht mehr zurück.


    So ließ sich die Gruppe der Mutigen von Doktor Petronius in die Scheune führen. Alberto wirkte gut gelaunt. Er aß einen Apfel, der bei dem Proviant gewesen war, den Leonardo ihm hingestellt hatte.


    Die dunklen Ringe unter den Augen waren jedenfalls verschwunden. Er hatte auch keine Flecken mehr im Gesicht.


    „Es geht mir gut“, sagte er. „Ein bisschen wackelig auf den Beinen, und die Angst habe ich auch noch nicht überwunden – aber es gibt kein Geschwür mehr.“ Er hob den Apfel und verzog das Gesicht. „Diese Sorte ist nicht gerade das Gelbe vom Ei. Viel zu sauer.


    Aber leider hatte ich alles andere schon aufgegessen, was man mir gegeben hatte…“


    „Ich werde dafür sorgen, dass du von einer anderen Sorte ein paar Äpfel bekommst“, versprach der Pfarrer.


    „Gut, dann werde ich den hier auch nicht weiter essen“, sagte Alberto und warf ihn zur Seite.


    


    „Ich möchte erst den Rücken und den Oberkörper sehen!“, forderte der Schlachter. „Vielleicht hat er ja am Körper noch Geschwüre!“


    „Ein guter Einwand!“, lobte Doktor Petronius. „Ich denke, Alberto wird nichts dagegen haben, wenn ihr euch alles anseht, was ihr sehen müsst!“


    Alberto zog daraufhin sein Gewand aus.


    „Er sieht aus wie frisch gewaschen“, stellte der Schlachter Alessio überrascht fest.


    „Das bin ich auch“, erwiderte Alberto. „Heute Morgen in aller Frühe juckten die Stellen so, auf denen die Salbe aufgetragen war.


    Hier in der Nähe fließt ja ein Bach und dort habe ich dann alles abge-waschen. Und siehe da – es war nichts mehr zu sehen!“


    Als das Ergebnis den anderen Bewohnern von Vinci verkündet wurde und niemand von denen, die Alberto gesehen hatten, daran zweifelten, dass er wirklich gesund war, lief das Geschäft mit der Salbe natürlich wie geschmiert.


    


    Doktor Petronius baute eine Presse auf, die eigentlich wohl dazu gedacht war, Saft aus Früchten heraus zu pressen. Vor aller Augen presste er die dunklen, öligen Bestandteile aus der Mumie heraus, füllte sie in kleine Döschen und verkaufte sie dann in winzigen Mengen.


    Edoardo ging ihm dabei zur Hand und Leonardo konnte den ganzen Tag über von seinem Fenster aus beobachten, wie die Menschen von Vinci zu ihm strömten. Manche mussten sich wohl erst bei Verwandten oder Bekannten Geld leihen, andere brachten Familien-schmuck mit. Auch ein teures Paar Reiterstiefel, eine Axt und mehrere Küchenmesser wurden von Doktor Petronius als Zahlungsmittel akzeptiert.


    Carlos Vater war der Erste, der sich dazu entschloss, eine ganze Mumie des Heiligen Ibis zu erwerben.


    „Leider können wir uns nur eine Mumie leisten“, berichtete Carlo, als er Leonardo später besuchte. „Denn mein Vater denkt natürlich daran, dass man so eine Mumie ja problemlos in unserem kühlen Keller aufbewahren kann. Wenn dann der Schwarze Tod nochmal ausbricht, kann man diese ölige Tinktur dann in kleinen Mengen ver-


    


    kaufen, wie dieser Arzt das auch macht und dabei einen Riesenge-winn machen. Eine Saftpresse haben wir nämlich sowieso!“


    „Und wieso kann sich dein Vater keine zweite Mumie leisten? Er ist doch wahrscheinlich der reichste Mann in ganz Vinci!“


    „Reich schon – aber nicht reich an Geld. Er hat vor kurzem erst viel Ware bezahlen müssen. Die muss er erst weiterverkaufen. Und dieser Doktor Petronius will nichts davon als Tauschware annehmen, weil er meint, das seien alles schnell verderbliche Dinge, die man nicht lange aufbewahren kann.“


    „Wahrscheinlich fürchtet dieser Doktor nur die Konkurrenz!“, vermutete Leonardo.


    Etwas später kehrte Großvater mit einem kleinen Döschen dieser schwarzen „Salbe“ zurück.


    „Das reicht für dich, mich und deinen Vater, falls die Pest in nächster Zeit nochmal ausbrechen sollte.“


    Leonardo hatte vorgeschlagen, doch auch eine ganze Mumie zu nehmen. „Selbst der Schlachter konnte sich das leisten!“, gab Leo-


    


    nardo zu bedenken. „Und Vater hat doch in letzter Zeit hervorragend verdient, seit er für die Familie Medici tätig ist!“


    „Erstens ist das nicht so viel, wie du vielleicht denkst und zweitens spart er dafür, um irgendwann in den nächsten Jahren nach Florenz übersiedeln zu können. Das Leben dort ist teurer, wie du sicher schon festgestellt hast, wenn du deinen Vater nach Florenz begleitet hast.“


    „Meinst du nicht, man könnte ihn vielleicht doch überzeugen?


    Schließlich könnte man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Erstens hätten wir bei einem Pestausbruch auf jeden Fall genug von der Salbe und könnten sogar noch an andere etwas verkaufen. Und zweitens…“


    „…denkst du, dass du die Mumie auswickeln und untersuchen dürftest. Das kann ich mir gut vorstellen“, schnitt ihm Großvater das Wort. „Aber das käme ohnehin nicht in Frage!“


    „Aber Großvater! Man könnte so vieles daran entdecken! Vielleicht wirkt dieses ölige Zeug ja noch gegen andere Krankheiten!


    Außerdem gibt es bestimmt noch eine bessere Methode zur Gewin-nung der Salbe, als eine Saftpresse. Ich hätte da schon eine Idee, hat-


    


    te aber noch keine Zeit, für diese Maschine einen Plan aufzuzeich-nen…“


    „Mach erstmal, dass der Bratenwender, den du gebaut hast, nicht dauernd hakt, sodass sich der Braten nicht gleichmäßig dreht und wir entweder Brandstellen am Braten haben oder ich wieder selber dre-hen muss! Außerdem trinkt die Stute Marcella schon seit einiger Zeit aus einem ausgedienten Bierfass, weil aus irgendeinem Grund ein paar Löcher in der Tränke sind!“


    Leonardo hatte den Eindruck, dass er – was die Anschauung einer Mumie betraf – auf Granit biss.


    „Darf ich mir den wenigstens die Salbe mal ansehen?“


    Großvater seufzte.


    „Also gut, diesen Wunsch kann ich dir erfüllen. Aber ich gebe sie nicht aus der Hand.“


    „In Ordnung.“


    Großvater öffnete das Döschen, in das die ölige, zähflüssige Sub-stanz eingefüllt war.


    „Irgendwoher kenne ich den Geruch“, meinte Leonardo. „Ich weiß aber nicht mehr, woher...“


    


    „Ich kann dir sagen, woher“, erwiderte Großvater. „Dieser Wun-derdoktor presst schon den ganzen Tag das Zeug aus seinen Mumien hervor und der Wind steht auf unser Haus.“


    Doch Leonardo schüttelte den Kopf. „Nein, das meine ich nicht“, behauptete er. „Ich habe das früher schon mal gerochen. Aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wo und wann... Naja, ist ja vielleicht auch nicht so wichtig.“


    


    

  


  
    6. Kapitel


    Albertos Geheimnis


     


    


    Am Nachmittag packten Doktor Petronius und Edoardo die Saftpresse auf den Wagen und machten alles für die Abreise klar. Wenig später rumpelte der Wagen die ungepflasterte Dorfstraße entlang und fuhr in Richtung Florenz davon.


    Am Dorfausgang hielt Carlos Vater den Arzt noch einmal an und versuchte ihn doch noch dazu zu überreden, ihm eine zweite Mumie gegen Käse und Wurst zu tauschen.


    Aber darauf ließ sich Doktor Petronius nicht ein.


    „Mir würde Eure Ware verderben, weil nicht mal Edoardo so viel essen kann, wie Ihr mir anbietet, werter Herr!“, sagte Petronius.


    „Und abgesehen davon will ich auch ehrlich gesagt nicht die Geschäftemacherei mit dem Leid anderer fördern!“


    „Ihr seid gut - was tut Ihr denn selbst?“, stieß Herr Maldini hervor.


    „Ich helfe den Menschen“, behauptete Doktor Petronius.


    


    Carlo und Leonardo sahen dem Wagen noch eine Weile nach.


    „Ein seltsamer Mann“, meinte Carlo. „Aber er hat unser ganzes Dorf gerettet! Man sollte ihm einen Gedenkstein setzen!“ Er wandte sich an Leonardo. „Du hättest doch bestimmt eine Idee!! Jemand, der so gut zeichnen und malen kann, der bekäme doch sicherlich eine Figur aus Stein hin. Man braucht nur einen guten Meißel und einen vernünftigen Hammer.“


    „Ja, vielleicht später mal“, murmelte Leonardo.


    „Ja, ich weiß, im Moment interessieren dich andere Dinge. Diese Vogelkopfmann zum Beispiel und am liebsten würdest du wohl auch die Mumie auswickeln, die mein Vater in den Kühlkeller getan hast.


    Aber so ist das eben! Kaum ist die Gefahr vorbei, wird die Dankbar-keit vergessen!“


    „Ich weiß nicht, ob Bildhauerei überhaupt was für mich wäre“, bekannte Leonardo. „Da braucht man so lange, bis man ein Stück fertig hat. Aber in Florenz habe ich ein paar Standbilder gesehen, die wa-


    


    ren aus gegossener Bronze! Dafür braucht man eine Form aus Ton und…“


    „Und du denkst, die Leute von Vinci, die sich gerade einmal Salbe genug für ihre eigenen Pestbeulen leisten können, würden dafür Bronze kaufen?“, unterbrach ihn Carlo. „Aber Steine liegen einfach so herum, man muss nur den richtigen finden.“


    Plötzlich ging ein Ruck durch Leonardo. „Lass uns noch einmal zu Alberto gehen!“


    Aber das wollte Carlo dann doch lieber nicht. „Weißt du, da warte ich doch lieber noch eins, zwei Tage – bis er ganz gesund ist und wirklich niemanden mehr ansteckt.“


    So ging Leonardo allein zur Scheune.


    Doch Alberto war nicht dort. Die brüchige Scheunentür stand offen.


    „Alberto?“


    Niemand gab Leonardo Antwort – und das Bündel, das der Junge immer bei sich gehabt hatte war nicht mehr da.


    


    Nur die Reste seiner letzten Mahlzeit.


    Leonardo dachte sich zunächst nichts dabei. Warum sollte Alberto nicht auch die Scheune verlassen, wenn er sich inzwischen kräftig genug fühlte? Vielleicht sah er sich ja bereits wieder nach einer Stelle als Knecht um. Die Ernte war schließlich noch lange nicht vorbei, da wurde jede helfende Hand dringend gebraucht und er konnte sich da etwa verdienen.


    In diesem Moment schlug die Kirchturmuhr fünf Mal und Leonardo dachte, dass eigentlich noch Zeit genug war, ins Nachbardorf zu gehen, um dort seinem Großonkel Francesco einen Besuch abzustat-ten. Er konnte ihm sicher noch einiges an Interessantem über den Ibis erzählen.


    Niemand wusste schließlich mehr über die Natur als Großonkel Francesco. Dass er in den letzten Jahren nicht mehr so oft mit Leonardo in die Natur gegangen war, hatte einen ganz einfachen Grund: Er war für einige Jahre Beamter in Florenz gewesen und war in dieser Zeit höchstens an Feiertagen in die Gegend von Vinci zurückgekehrt. Im Nachbardorf besaß er ein Haus, das er von einem entfern-


    


    ten Verwandten geerbt hatte. Jetzt lebte er dort von seinen Ersparnis-sen. Beamter in Florenz war er inzwischen nicht mehr.


    Leonardo überlegte zunächst, die Abschrift des Papyrus mitzunehmen, aber dann hätte er noch einmal nach Hause zu Großvater gehen müssen – und ob der ebenfalls der Ansicht gewesen wäre, dass noch Zeit genug war, um ins Nachbardorf zu gehen, da war Leonardo sich nicht sicher.


    Macht nichts, dachte er. Es gibt ja genug Dinge, die ich ihn fragen kann, bei denen ich das Blatt mit der Abschrift gar nicht brauche!


    Eine ganze Weile musste Leonardo laufen, ehe er schließlich das Haus seines Großonkels erreichte.


    Das erste, was einem auffiel, wenn man sich gegen Abend bei tief stehender Sonne Großonkel Francescos Haus näherte, waren die grellen Blitze, die aus einem Fenster kamen.


    Manchmal wurde man davon richtig geblendet, weswegen manche herum erzählten, dass das Haus von Großonkel Francesco verhext wäre. Aber wenn man sich näherte, war zu erkennen, wodurch die Lichtblitze verursacht wurden.


    Onkel Francesco hatte nämlich ein Fenster aus Glas.


    


    Normalerweise hatten allenfalls die Häuser reicher Kaufleute in Florenz Glasfenster. Und selbst dort wurden häufig nicht alle Fenster verglast. Selbst im Rathaus verhängte man die Fensteröffnungen mit Leinenstoff.


    Onkel Francesco besaß genau ein Glasfenster.


    Die anderen Fensteröffnungen verhängte er im Sommer mit einem hellen Stoff und im Winter schloss er die Läden. Dieses eine Fenster hatte Onkel Francesco zusammen mit dem Haus geerbt – aber er hatte nie genug Geld gehabt, um auch die anderen Fenster noch zu ver-glasen.


    Als Leonardo das Haus erreichte, stand die Tür auf. Onkel Francesco hatte gerne frische Luft und so zog es bei ihm immer sehr. Seit dem Tod seiner Frau lebte er allein in dem großen Haus. Und eigene Kinder hatte er nicht.


    Leonardo ging einfach ins Haus, wie er das früher auch immer getan hatte und fand Großonkel Francesco vor dem Kaminfeuer, über dem ein Topf hing, in dem er herum rührte. Er war ein Mann mit grauen, fast weißen Haaren und einem freundlichen Lächeln auf den Lippen.


    


    „Ach du bist es!“, sagte er, als er Leonardo bemerkte. „Hast du auch mal wieder den Weg hierher gefunden… Ich habe gerade einen schmackhaften Trank aus Kräutern gemacht. Wenn du willst, kannst du gerne etwas probieren…“


    „Nein danke“, lehnte Leonardo höflich ab. Was solche Getränke anging, war Großonkel Francesco sehr experimentierfreudig, traf aber dabei meistens nicht Leonardos Geschmack.


    „Ich habe gehört, es hat bei euch einen Pestfall gegeben“, meinte Francesco dann.


    „Ach, das war halb so schlimm“, erwiderte Leonardo und berichtete von der Wundersalbe des Doktor Petronius und der schnellen Genesung von Alberto.


    „Doktor Petronius?“, murmelte Francesco. „Diesen Namen habe ich schon gehört… Fünf Meilen von hier in San Luca ist jedenfalls ein Mann gewesen, der sich so nannte und dort auch sein Wundermittel verkauft hat, nachdem dort ebenfalls jemand krank geworden ist. Aber seitdem habe ich auch nichts mehr darüber gehört, dass in San Luca der Schwarze Tod aufgetreten wäre.


    


    Leonardo stieg plötzlich ein Geruch in die Nase, der ihn an etwas erinnerte. Er hob den Kopf und hielt die Nase hoch.


    „Was soll das den Leonardo? Meine Kräuter sind zwar stark, aber so schlecht riecht mein Gebräu auch nicht…“


    „Das ist es auch nicht!“, murmelte Leonardo.


    Er ließ den Blick schweifen. Und dann wusste er, dass es von dem verglasten Fenster kam.


    Leonardo ging auf das Fenster zu, schnüffelte und dann fiel ihm die schwarze Masse auf, mit der die Glasränder abgedichtet waren.


    Leonardo roch daran.


    „Das ist es!“, stieß er hervor. Genau dieser Geruch ging von der Wundersalbe aus, die Doktor Petronius verkauft hatte. Konnte das denn die Möglichkeit sein? Großonkel Francesco dichtete mit wertvoller Mumiensalbe ein Fenster ab? Er hatte bei diesem einen Fenster mehr Salbe verbraucht als ganz Vinci gekauft hatte, um sich vor der Pest zu schützen!


    Oder stimmte hier etwas anderes nicht?


    „Was soll damit sein?“, fragte Onkel Francesco etwas ratlos.


    „Wie heißt dieser Stoff?“


    


    „Das ist Erdpech. Man nennt es auch Bitumen.“


    „Und woher bekommt man das?“


    „Wenn man Glück hat, findet man eine Stelle, wo es einfach aus der Erde kommt – weswegen es ja Erdpech heißt, im Gegensatz zum normalen Pech, dass durch die Erhitzung von Baumharzen gewonnen wird.“


    „Ja, über normales Pech weiß ich Bescheid“, sagte Leonardo. Er hatte einmal auch selbst versucht Pech durch das Erhitzen von Baumharz zu gewinnen, um sich eine richtige Fackel herstellen zu können. Großvater war an dem Tag nicht zu Hause gewesen, aber er hatte trotzdem erfahren, was geschehen war. Als nämlich eine Qualmwolke aus Leonardos Zimmerfenster ins Freie drang, waren die Nachbarn herbeigeeilt, um zu löschen.


    Leonardo erinnerte sich nicht gerne daran – vor allem weil Großvater ihm hinterher die Fackel weggenommen hatte, bevor er sie überhaupt einmal hatte ausprobieren können!


    „Ja, mit Bitumen kann man sehr gut Glas einfassen“, sagte Onkel Francesco. „Und vor ein paar Tagen habe ich die Schicht erneuert, damit nicht eines Tages das Glas aus dem Fenster fällt. Darum riecht es vielleicht ein bisschen danach. Aber so schlimm ist das nicht, finde ich. Man muss schon eine sehr feine Nase haben, um das überhaupt zu bemerken…“


    „Du hast gesagt, dieses Bitumen oder Erdpech kommt aus der Erde…“, kam Leonardo auf einen anderen Punkt zurück.


    „Richtig“, bestätigte Onkel Francesco.


    Leonardo hob die Augenbrauen. „Kann man es auch aus Mumien heraus pressen?“


    „Wie kommst du denn darauf?“


    „Ich bin überzeugt davon, dass dies der Stoff ist, den dieser Doktor Petronius in Vinci als Wundersalbe verkauft hat!“


    Onkel Francesco zuckte mit den Schultern. „Also ehrlich gesagt, kenne ich mich mit Mumien nicht aus. Ich habe keine Ahnung, was man da heraus pressen kann. Und was diese Wundersalbe angeht, so habe ich zwar davon gehört, mir selbst aber nichts gekauft. Ich wollte das Geld sparen. Schließlich kommt hier so selten jemand her, dass ich dachte, das Risiko ist gering, dass der Schwarze Tod bis zu mir kommt.“


    


    Leonardo seufzte. „Naja - eigentlich war ich auch gar nicht hier, um mit dir über Bitumen, Fensterabdichtungen und Pestsalbe zu sprechen…“


    „Sondern?“, fragte Großonkel Francesco.


    „Niemand, den ich kenne, weiß so viel über die Natur und die Tiere wie du. Deswegen komme ich zu dir, um mehr über den Heiligen Ibis zu erfahren.“


    „Den Ibis?“ Francesco runzelte die Stirn und vergaß einen Augenblick lang sogar, in seinem Gebräu herum zu rühren, was dazu führte, dass es überkochte und das Feuer löschte. Es zischte laut. „So ein Mist!“, schimpfte Francesco. „Das ist ja eine schöne Bescherung!“


    Francesco nahm den Topf vom Feuer und hatte nun Zeit, sich voll und ganz auf Leonardo zu konzentrieren. Dieser erzählte seinem Onkel von dem Papyrus und den Vogelmännern darauf und von den Ibis-Mumien, die Doktor Petronius verkauft hatte.


    „Weißt du was ich denke? Dieser Petronius könnte ein Betrüger sein! Anstatt echte und ungeheuer wertvolle Vogelmumien aus Ägypten zu präsentieren, hat er vielleicht nur tote Tiere mit Bitumen eingestrichen und Leinen darum gewickelt. Das Bitumen färbt dann alles schwarz!“


    Onkel Francesco beugte sich etwas nach vorn und sah Leonardo mit einem sehr ernsten Gesichtsausdruck an. „Möglich ist das. Aber ich warne dich allerdings, so etwas herum zu erzählen, wenn du keine Beweise dafür hast. Das kann schnell großen Ärger geben…“


    „Ich habe keine Beweise“, gab Leonardo zu. „Allerdings hatte ich von Anfang an das Gefühl, dass bei der Sache irgendetwas nicht stimmt…


    Als Leonardo dann über den ibisköpfigen Gott Thot sprach, runzelte Francesco die Stirn.


    „Ich muss sagen, du beschäftigst dich schon mit sehr seltsamen Dingen, Leonardo.“


    „Ich kann nichts dafür. Es interessiert mich einfach so vieles. Und das alles zur gleichen Zeit! Deswegen kann ich mich oft nicht gut entscheiden, was ich eigentlich als Erstes machen soll und deswegen bleibt dann auch vieles halbfertig liegen.“


    


    Onkel Francesco grinste. „Das wird deinen Großvater sicher ziemlich aufregen, was?“, meinte er. Onkel Francesco war der jüngere Bruder des Großvaters und kannte diesen daher von klein auf.


    Leonardo zuckte mit den Schultern.


    „Manchmal regt er sich schon ein bisschen auf. Und das nicht genug Geld da sein soll, um eine Mumie zu kaufen, die ich untersuchen könnte, leuchtet mir ehrlich gesagt auch nicht wirklich ein.“


    „Naja, was den Ibis angeht hast du Glück. Ich habe einen hier!“


    „Was?“


    „Natürlich keinen lebendigen – sondern nur eine Zeichnung. Und ich glaube auch nicht, dass er von derselben Art ist wie dieser so genannte Heilige Ibis, von dem du gesprochen hast.“


    „Aber…“


    „Komm mit, ich zeige ihn dir!“


    Leonardo folgte Großonkel Francesco in einen Raum, in dem zahllose Zeichnungen von Tieren aufgehängt waren. Francesco hatte viele von ihnen selbst angefertigt. Früher hatte Leonardo ihn dabei oft beobachtet und viel dabei gelernt. Onkel Francesco hatte immer versucht, ein Tier so naturgetreu wie möglich zu zeichnen. Wenn sie bei ihren Streifzügen durch die Natur ein totes Eichhörnchen oder einen Vogel fanden, nahm Onkel Francesco ihn als Modell.


    „Hier, das ist er!“, sagte Francesco und deutete auf einen Vogel mit deutlich nach unten geneigtem Schnabel.


    „Genau wie der Kopf auf dem Papyrus!“, stieß Leonardo hervor.


    „Ich war mir nicht sicher, ob der Schnabel wirklich so krumm ist oder nur so gezeichnet wurde. Auf jeden Fall hat dieser Petronius dann gelogen, als er sagte, dass es den Heiligen Ibis nur in Ägypten gibt.“


    „Nicht unbedingt“, gab Francesco zu bedenken. „Erstens gibt es verschiedene Ibis-Arten – und wer weiß, vielleicht gibt es diesen so genannten Heiligen Ibis ja wirklich nur in Ägypten. Wir waren ja beide noch nie dort - wie wollen wir das also wissen?“


    „Das stimmt natürlich“, musste Leonardo zugeben.


    Francesco deutete auf das Bild.


    Das hier ist ein Waldrapp – ein Ibis, den es früher überall bei uns gab.“


    „Früher?“


    


    „Ja. Mein Großvater hat mir noch davon erzählt, wie gut ein Waldrapp schmeckt! Leider haben das wohl viele gedacht, sodass man sie so oft gejagt hat, bis es keine mehr gab. Ich persönlich habe noch nie einen lebenden Waldrapp gesehen und dass dies hier einer ist, weiß ich auch nur daher, weil ich einen erfahrenen Falkner gefragt habe, der diese Vögel noch kannte.“


    „Dann hast auch du diesen Waldrapp-Ibis auch gar nicht gezeichnet?“


    „Nein. Ich habe die Zeichnung auf dem Markt von Empoli gekauft. Wer ihn gezeichnet hat, weiß ich nicht, aber das Blatt muss schon alt sein. Es ist ganz vergilbt.“


    „Kann ich es ausleihen?“, fragte Leonardo. „Ich nehme an, dass dieser Waldrapp dem Heiligen Ibis sehr ähnlich sein muss. Zumindest von der Kopfform her.“


    „Das mag sein.“


    „Aber die Vogelmumie, die Doktor Petronius herumzeigte erschien mir größer!“


    „Leonardo, Menschen sind auch nicht alle gleich groß! Außerdem kann man das bei einem Bild immer schwer sagen…“


    


    „Und dieser Schnabel ist stärker gebogen! Nämlich so wie auf dem Papyrus – und nicht wie bei der Vogelmumie!“


    Großonkel Francesco machte eine wegwerfende Handbewegung.


    „Nimm das Blatt und vergleiche ihn mit was du willst, Leonardo.


    Und vor allem behalte es…“


    „Aber… die Zeichnung ist doch sicher sehr wertvoll!“


    „Leonardo, ich bin schon älter und eines Tages werde ich für immer die Augen schließen und sterben wie alle Menschen. Da ich selbst keine Kinder habe, dachte ich mir, meinen Besitz dir zu ver-machen, wenn es mal soweit ist. Vielleicht gelingt es dir ja sogar, so viel Geld zu verdienen, wie nötig sein würde, um alle Fenster mit Glas zu verkleiden!“


    Leonardo sah seinen Großonkel verwundert ab.


    „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll…“, bekannte er. „Außer natürlich Danke. Aber ich hoffe nicht, dass dieser Fall so schnell ein-tritt.“


    „Das wird er auch nicht. Aber ich wollte, dass du Bescheid weißt, Leonardo.“


    


    Auf dem Rückweg kam Leonardo ein Heuwagen entgegen, der von zwei Ochsen gezogen wurde.


    Oben auf dem Bock saß der Bauer Aldo, bei dem Alberto als Knecht angefangen hatte.


    „Leonardo!“, rief der Bauer. „Sag mal, hast du zufällig diesen Alberto irgendwo gesehen? Er ist doch nun gesund und ich finde, er hat sich lange genug geschont.“


    Leonardo schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe keine Ahnung, wo er ist.“


    „Ich brauche nämlich dringend seine Hilfe. Ich meine – unter uns: besonders fleißig ist er ja nun wirklich nicht. Aber im Moment brachen wir wirklich jede Hand und da dachte ich, er ist dir vielleicht über den Weg gelaufen.“


    „Tut mir Leid“, bedauerte Leonardo.


    „Falls du ihn siehst, sag ihm, er kriegt den doppelten Lohn, wenn er morgen früh bei Sonnenaufgang bei uns auf dem Hof ist!“


    „Das werde ich ihm ausrichten“, versprach Leonardo.


    „Danke!“


    


    Dann fuhr Aldo mit seinem Heuwagen weiter. Als Leonardo später an der Scheune vorbeikam, ging er noch einmal dort hin, um sich umzusehen. Alberto war nicht zur Scheune zurückgekehrt, aber damit rechnete Leonardo ohnehin nicht mehr. Er sah sich um, ohne zu wissen, wonach genau er eigentlich suchte.


    Onkel Francescos Worte gingen ihm noch einmal durch den Kopf.


    Vor allem das, was er über den Ort San Luca gesagt hatte, wo Doktor Petronius ebenfalls seine Wundersalbe verkauft und einen Kranken geheilt hatte. Ich möchte wissen, ob der Kranke von San Luca wohl auch ein Junge mit geflickter Hose war, der nur süße Äpfel aß!, ging es Leonardo durch den Kopf.


    Er ging zur Tür, die halb zugefallen war und öffnete sie wieder ganz. Noch einmal drehte er sich um – und jetzt fiel ihm in einer Ecke etwas auf, was er zuvor übersehen hatte, da dort vorher Schatten gewesen.


    Es war ein dunkler, schwarzer Gegenstand – ungefähr so groß wie ein Finger.


    Leonardo ging zurück und hob ihn auf.


    


    „Ein Stück Kohle!“, murmelte er. Alberto musste es hier verloren haben. „Jetzt weiß ich jedenfalls, wie die Flecken in sein Gesicht kamen!“


    

  


  
    7. Kapitel


    Die Mumiendiebe


     


    Leonardo ging schnurstracks zum Haus der Maldinis und klopfte dort an die Tür.


    Carlo machte ihm auf.


    „Leonardo!“, stieß er hervor.


    „Carlo, ich muss dringend mit dir reden. Und zwar unter vier Augen.“


    „Jetzt noch?“


    „Hör mal, es ist noch nicht einmal dunkel! Oder musst du schon wieder für deinen Vater rechnen? Glaub mir, es wird Zeit, dass du ihm das beibringst, damit er das endlich selber kann!“


    „Er kann nichts dafür“, erwiderte Carlo etwas trotzig. „Wenn unser Großvater nicht ein armer Bauernknecht und Tagelöhner gewesen wäre, hätte mein Vater länger zur Schule gehen können…“


    „Ja, mag ja sein“, meinte Leonardo ungeduldig. Die Familienge-schichte der Maldinis, die Carlo ihm schon mehrfach ausführlich er-


    


    zählt hatte, war Leonardo im Moment ziemlich gleichgültig. Ihm ging es darum, den letzten Beweis dafür zu finden, dass das ganze Dorf Vinci auf einen Betrüger hereingefallen war.


    „Warte einen Moment“, sagte Carlo.


    Er schloss wieder die Tür und Leonardo wartete ungeduldig.


    Schließlich nahm er die Zeichnung des Waldrapps hervor, die er –sorgfältig zusammengefaltet – unter seiner Kleidung getragen hatte.


    Er faltete das Blatt auseinander und betrachtete es. Ob bei dem Bild alle Einzelheiten stimmten, war natürlich nicht mehr festzustellen.


    Aber allein die Tatsache, dass der Schnabel genauso geformt war, wie auf dem Papyrus, faszinierte Leonardo.


    Ich bin auf der richtigen Spur!, dachte er.


    Dann öffnete sich die Tür und Carlo trat nach draußen.


    „Also, was ist los?“, fragte er.


    „Gehen wir ein Stück von hier fort, sodass uns niemand hören kann“, schlug Leonardo vor. Vor allem war wichtig, dass Carlos Eltern sie nicht hören konnten, denn der Vorschlag, den Leonardo seinem Freund jetzt machte, war ungeheuerlich. „Carlo, ich brauche die Vogelmumie, die dein Vater gekauft hat!“


    


    „Leonardo, das ist ausgeschlossen“, erwiderte Carlo. „Er wird niemals zulassen, dass du sie auseinanderfledderst, was du dann wahrscheinlich eine Untersuchung nennst. Wenn du nur deswegen gekommen bist, damit ich ihn überzeuge, dann kannst du gleich wieder gehen, das ist nämlich sinnlos.“


    „So hör mir doch erst einmal zu, Carlo!“


    „Nein, ausnahmsweise hörst du jetzt mir mal zu! Meistens ist es bei uns beiden ja umgekehrt, aber diesmal nicht! Mein Vater hat all sein Geld in diese Mumie gesteckt! Das ist nicht einfach irgend so eine tote Eidechse, die du aufschneiden kannst, um die Knochen her-auszunehmen oder herauszufinden, ob was die gegessen hatte! Es geht dabei um den Schutz vor der schlimmsten Krankheit, die die Menschen befallen kann und der wir sonst ausgeliefert wären…“


    „…und um ein gutes Geschäft!“, unterbrach ihn Leonardo.


    „Was ist denn dagegen einzuwenden, dass derjenige, der die Ret-tung bringt auch etwas dafür bekommt!“


    „Carlo! Ich glaube, dass Doktor Petronius ein Betrüger ist. In Wahrheit weiß er wahrscheinlich genauso wenig über die Pest wie alle anderen. Aber er nutzt die Angst aus, um den Leuten ihr Geld abzunehmen. Auch deinem Vater!“


    Carlo verschränkte die Arme vor der Brust. „Hast du irgendeinen Beweis für das was du sagst – oder ist das nur wieder irgendeine Vermutung?“


    Leonardo holte das Kohlestück hervor. „Das hier habe ich in der Scheune gefunden.“


    „Ein Stück Kohle?“, wunderte sich Carlo.


    „Das liegt da nicht einfach so herum, Carlo. Alberto muss es dort verloren haben. Damit hat er sich die Flecken ins Gesicht gemacht –und die Ränder unter die Augen, sodass er so elend aussah. Die Pest-geschwüre selbst hat doch kein Mensch gesehen, weil alle viel zu viel Angst hatten, sie sich genau anzusehen! Erst als sie dann angeblich verschwunden waren hat er dann seine makellose Haut gezeigt.


    Da sind nie Geschwüre gewesen, Carlo! Wir waren alle so froh, dass es ein Mittel gibt, das gegen die Pest hilft, dass noch nicht einmal jemandem aufgefallen ist, dass Alberto überhaupt keine Narben von den Geschwüren hatte!“


    


    „Das war eben die magische Kraft dieser Salbe“, murmelte Carlo jetzt in etwas gedämpftem Tonfall.


    „Ach was, magische Kraft! Die haben uns an der Nase herumgeführt und zusammengearbeitet! Ich war gestern bei meinem Großonkel und der hat mir erzählt, dass dieser Doktor Petronius in San Luca offenbar dieselbe Masche abgezogen hat. Jemand wurde krank, Petronius kommt und heilt ihn, woraufhin dann Höchstpreise für seine Salbe gezahlt werden. Und die ganz besonders Schlauen kaufen sich eine ganze Vogelmumie!“


    „Leonardo…“


    „Ich werde morgen nach San Luca reiten und die Leute mal fragen, ob der geheilte Pestkranke zufällig ein Betteljunge war, der sich sein Bündel immer an einem Stock über den Rücken schwang… Im nächsten Ort machen Petronius und Alberto es wahrscheinlich wieder so. Erst taucht ein Betteljunge mit Flecken im Gesicht auf, dann kommt der angebliche Arzt und heilt ihn!“


    „Aber das glaube ich nicht. Mein Vater sagt, dass die magische Wirkung von Mumien schon lange bekannt ist… Und Petronius hat doch die Mumien herum gezeigt und die Salbe vor unseren Augen heraus gepresst!“


    „Und das ist der nächste Punkt, mit ich vielleicht wirklich beweisen könnte, dass Petronius ein Betrüger ist! Die Mumie!“ Leonardo holte das Bild des Waldrapps hervor.


    Carlo runzelte die Stirn.


    „Was soll das sein?“


    „Ein Waldrapp. Das ist ein Ibis, wie er früher hier gelebt hat. Aber der Kopf des Vogelmannes auf dem Papyrus sieht von der Form her genauso aus! Am Auffälligsten ist der gebogene Schnabel!“


    „Leonardo...“


    „Bei der Mumie, die Doktor Petronius herum gezeigt hat, war der Schnabel nicht so stark gebogen. Und bei der, die dein Vater gekauft auch nicht! Carlo, der Kerl könnte ein Betrüger sein, der irgendwelche wertlosen toten Vögel als echte Mumien ausgibt! Jedenfalls habe ich Zweifel daran, dass das Ibisse sind, wie Petronius behauptet hat!“


    „Leonardo, diese Mumien sind doch ungeheuer alt. Sie verändern sich, schrumpeln zusammen und werden ganz schwarz. Warum sollte sich…“


    


    „…ein Schnabel nicht gerade biegen?“, fragte Leonardo etwas spöttisch.


    „Warum nicht? Bist du so ein Mumienexperte, dass du das aus-schließen könntest?“


    Einen Augenblick lang sagte keiner der beiden Jungen noch etwas. „Da hast du leider Recht, Carlo. Ein so großer Mumienexperte bin ich nicht. Aber wenn ich die Möglichkeit hätte, eine davon genauer zu untersuchen, dann…“


    „Nein!“, fauchte Carlo. „Mein Vater wird das nicht gestatten und ich werde ihn auch gar nicht erst fragen.“


    „Bitte!“


    „Kommt nicht in Frage.“


    „Ich würde bei der Mumie alles wieder so herrichten, wie es war.


    Versprochen. Und überlege doch mal: Wenn sich herausstellt, dass ich mich geirrt habe, wird dein Vater auch froh sein, dass er sein Geld nicht umsonst ausgegeben hat. Aber falls nicht – meinst du nicht, dass er es dann von dem Betrüger gerne zurückbekommen möchte?“


    „Ja, schon…“, gab Carlo zu.


    


    „Dann lass uns nicht so lange warten, sonst ist dieser Kerl über alle Berge! Abgesehen davon wird er noch viele andere betrügen, wenn ihm nicht das Handwerk gelegt wird.“


    Carlo dachte nach. Leonardos Worte hatten offenbar doch eine gewisse Wirkung gehabt. Er blickte noch mal auf das Bild mit dem Waldrapp. „Naja, der Schnabel der Mumie sah schon etwas anders aus“, gab er zu. „Was schlägst du vor?“


    „Du meinst wirklich, dass es keinen Zweck hat, deinen Vater zu überreden?“, hakte Leonardo noch mal nach.


    Carlo schüttelte den Kopf. „Keine Chance.“


    „Dann bleibt eigentlich nur noch eine Möglichkeit.“


    Carlo runzelte die Stirn. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, worauf Leonardo offensichtlich hinaus wollte. „Nein, das kommt nicht in Frage!“


    „Wir müssen die Mumie stehlen“, erklärte Leonardo. „Aber da wir sie ja hinterher ohnehin unversehrt zurückgeben, ist es auch kein richtiger Diebstahl!“


    „Ich glaube mein Vater hat darüber sicher eine andere Meinung.“


    


    „Wenn du eine andere Möglichkeit weißt, dann sag sie mir. Ich wüsste keine!“


    


    Es war bereits nach Mitternacht, als Leonardo die Bettdecke auf-schlug. Von draußen schien der Mond sehr hell ins Zimmer. Spätestens um Mitternacht ging das Licht im Dorfgasthaus aus. Von Leonardos Fenster aus konnte man das sehen.


    Jetzt war es vollkommen ruhig in Vinci und die nächsten lauten Geräusche würden von ein paar sehr pünktlichen Hähnen kommen, die in der Umgebung zu Hause waren, und in aller Frühe auf ihren Misthaufen saßen und laut krähten.


    Doch bis dahin war Zeit genug für Leonardos Plan.


    Er lauschte. Großvaters Schnarchen klang von unten herauf und erinnerte Leonardo an das Brummen eines Hornissenschwarms. Gut so, der schläft tief und fest!, dachte er.


    Er schlich die Treppe hinunter.


    Da er Barfuß lief, hörte man keinen Laut. Nur auf einer Stufe knarrte es ganz furchtbar. Großvater hörte für zwei Atemzüge mit dem Schnarchen auf und Leonardo befürchtete schon, dass er er-wachte.


    Aber diese Sorge erwies sich als unbegründet.


    Einen Augenblick später begann das Gebrumm wieder – diesmal mit einem Pfeifton dazu. Leonardo hatte mal untersuchen wollen, ob seine unterschiedlichen Schnarchlaute damit zusammenhingen, auf welche Seite er sich drehte, aber aus irgendeinem Grund wollte Großvater sich nicht im Schlaf beobachten lassen.


    Leonardo hatte inzwischen die Treppe hinter sich gelassen und ging zur Tür hinaus ins Freie.


    Bis zum Haus der Familie Maldini war es nicht weit.


    Unterwegs sammelte Leonardo einen Stein auf.


    Als er das Haus des Händlers erreicht hatte, ging er zur Rückfront und warf den Stein gegen die Dachluke. Das war das vereinbarte Zeichen.


    Dort schlief nämlich Carlo zurzeit. Die Dachluke öffnete sich und Carlo blickte hinaus. Er entdeckte Leonardo sofort und machte ihm ein Zeichen.


    Leonardo wartete ungeduldig.


    


    Wenig später öffnete sich dann die Hintertür der Maldinis.


    Carlo hatte bereits eine Kerze entzündet, denn ohne Licht war es unmöglich, die Mumie im Kühlkeller zu finden. Leonardo lief zu ihm und trat vorsichtig in das Haus der Maldinis ein. Sie sagten beide kein Wort und das war auch nicht nötig, denn sie hatten vorher alles genauestens besprochen.


    Vorsichtig gingen sie den Flur entlang.


    Dann erreichten sie die Treppe, die hinunter in den Keller führte.


    Die Stufen ächzten ein bisschen und so mussten sie ganz vorsichtig vorangehen, um Carlos Eltern nicht aufzuwecken. Unten angekommen, ging die Kerze beinahe aus, weil Carlo sie etwas zu stark zur Seite schwenkte.


    In diesem Keller brachte Herr Maldini all die Dinge unter, die schnell verderblich waren. Unter anderem hingen dort eine ganze Rinderhälfte und ein paar Kannen mit frischer Milch. Gegen eine stieß Leonardo mit dem Fuß. Es schepperte. Milch schwappte über und spritzte Carlo über die Füße. Allerdings trug der Sohn der Maldinis Schuhe, sodass man am nächsten Tag bestimmt ein paar Milch-flecke sehen konnte.


    


    Der Schein des Kerzenlichts warf flackernde Schatten auf Carlos Gesicht, der am liebsten laut los geschimpft hätte. Aber das ging natürlich nicht. Stattdessen sah er Leonardo nur an und zeigte mit dem Finger auf die Stirn.


    Leonardo zuckte mit den Schultern.


    Das war eben ein Unglücksfall! Er hatte die Milch ja nicht mit Absicht angestoßen.


    Carlo wusste ungefähr, wo sein Vater die Mumie abgelegt hatte und so dauerte es auch nicht lange, bis sie den Holzkasten gefunden hatten, in dem sie eingepackt war.


    Leonardo hob die Kiste hoch. Sie war etwa so lang wie Leonardos Arm und etwa halb so breit. Besonders schwer war sie nicht.


    Nun ging es auf den Rückweg, vorsichtig die Treppen empor und wieder ins Freie.


    „Danke!“, sagte Leonardo, als sie draußen waren.


    „Ich werde mit dir gehen“, forderte Carlo.


    „Wie bitte?“


    


    „Ja, glaubst du, ich lasse die Mumie allein? Kommt nicht in Frage, ich will alles sehen, was du damit machst und vor jedem weiteren Schritt fragst du mich erst!“


    „Carlo, wir haben nur diese Nacht Zeit!“


    „Trotzdem.“


    Das gehörte eigentlich nicht zu den Dingen, die sie zuvor abge-macht hatten. Aber Carlo wusste wohl ganz genau, warum er diese Bedingung erst jetzt stellte – denn nun hatte Leonardo keine andere Wahl, als darauf einzugehen.


    „Na gut, dann komm mit!“


    Die beiden Jungen schlichen hinüber zum Haus von Leonardos Großvater. Carlo meinte zwar, Leonardo könnte seine Untersuchun-gen doch genauso gut in der Nähe des Hauses der Maldinis durch-führen, aber Leonardo schloss das sofort aus.


    „In meinem Zimmer ist alles, was ich brauche“, erklärte er.


    Vorsichtig schlichen sie in das Haus des Großvaters und erreichten schließlich Leonardos Zimmer.


    


    „Hier sieht man doch gar nichts“, meinte Carlo. „Das bisschen Mondlicht reicht zwar, um nirgendwo drauf zu treten oder sich nicht zu stoßen – aber um eine Vogelmumie zu untersuchen, an der ohnehin alles schwarz ist…“


    „Das haben wir gleich“, sagte Leonardo. „Du weißt doch, wo bei uns das Kaminfeuer ist.“


    „Sicher!“


    „Geh dort hin und mach deine Kerze an. Dann kommst du zurück.“


    Carlo hatte die Kerze auf dem Weg von einem Haus zum anderen gelöscht, um kein Aufsehen zu erregen. Es konnte ja schließlich immer sein, dass irgendwo in Vinci jemand am offenen Fenster saß, weil er nicht einschlafen konnte und dann durch ein wanderndes Licht in der Ferne womöglich auf die beiden Jungen aufmerksam wurde.


    Carlo schluckte.


    „Na, los!“, flüsterte Leonardo. „Nur Mut! Großvater schläft tief und fest – das höre ich an der Art, wie er schnarcht.“


    


    „Meine Mutter hatte schon Recht, als sie meinte, dass der Ein-fluss, den du auf mich hast, nicht gut ist!“


    „Wieso?“


    „Na, was wird denn gerade aus mir? Ein Einbrecher, der des Nachts in fremden Häusern herumläuft!“


    Wenig später war Carlo mit der brennenden Kerze zurück.


    Leonardo hatte bereits alles vorbereitet. Unter anderem waren da ein paar Gegenstände, die er früher schon als Operationsbesteck benutzt hatte, um das Innere von toten Tieren erforschen zu können.


    Ein rostiges Messer, das er mal gefunden hatte, war darunter und eine verbogene Gabel. Bei den hohen Herrschaften in den Städten wurde es zunehmend moderner, nicht mehr mit den Fingern zu essen und nicht einfach das eigene Messer vom Gürtel zu nehmen, um in der Mahlzeit herumzustochern, sondern dafür ein Extra-Messer zu nehmen – häufig und anstatt mit den Händen die Bissen mit Löffel oder Gabel zum Mund zu führen.


    


    Außerdem hatte Leonardo alle Kerzen hervorgeholt, die er besaß.


    Mit jener Kerze, die Carlo mitgebracht hatte, entzündete er sie der Reihe nach, sodass es richtig hell wurde.


    „Schließ den Fensterladen! Kein Windstoß soll die Kerzen zum Flackern bringen!“, wies er Carlo an und dieser gehorchte.


    Dann machte sich Leonardo ans Werk.


    Er öffnete den Kasten mit der Vogelmumie. Vorsichtig begann er damit das dunkel verfärbte Leinen abzuwickeln, das den gesamten Körper des Vogels einhüllte. Auch der Schnabel war mit Leinen um-wickelt. Als Leonardo ihn freigelegt hatte, sah er ihn sich ganz genau an, verglich ihn mit dem Bild, das Onkel Francesco ihm gegeben hatte und außerdem noch mit seiner Papyrus-Abschrift.


    An den Händen klebte bereits etwas von der schwarzen Masse, bei der sich Leonardo jetzt vollkommen sicher war, dass es sich tatsächlich um Bitumen handelte.


    „Nein, ein Ibis kann das nicht sein“, murmelte er. Carlo sah seinem Freund eine Weile zu und bei manchem, was Leonardo tat, fragte er sich, ob es wirklich nötig war, so genau nachzusehen.


    


    „Denk dran, dass die Mumie hinterher wieder picobello aussehen muss!“, gab er nochmals zu bedenken.


    Aber Leonardo hörte überhaupt nicht zu. Er war einfach zu vertieft in seine Tätigkeit. Nichts anderes als diese Mumie schien im Moment für ihn zu existieren. Sein Blick wirkte angestrengt und sehr konzentriert. Dann sprang er plötzlich auf und stieß hervor: „Das kenne ich irgendwoher!“


    „Nicht so laut! Dein Großvater!“, flüsterte Carlo.


    Doch nicht einmal darauf achtete Leonardo jetzt noch.


    Er holte die Kiste mit den Knochen des Storchs hervor und kramte darin herum. Abwechselnd nahm er mal den Schädel samt Schnabel, dann wieder die Füße oder einen Teil des Flügelskelettes hervor und verglich die Knochen mit dem, was er bei der geöffneten Mumie vor-fand.


    „Ich hab’s“, sagte er.


    „Und?“, fragte Carlo. „Können wir den Vogel noch zurückbrin-gen, bevor auf mindestens vier Höfen die Hähne zu krähen anfangen?“


    


    Eine der Kerzen erlosch jetzt. Sie war in der Zwischenzeit vollkommen herunter gebrannt.


    „Dieser Vogel ist kein Ibis – sondern ein Storch. Das ist der Beweis, dass dieser angebliche Doktor gelogen hat! Er hat einfach ein paar tote Vögel mit Bitumen gefüllt, sie auch von außen damit bestri-chen und um alles Leinen gewickelt, damit es so aussieht wie eine Mumie. Keine Ahnung, wer ihm gesagt hat, dass der Ibis damals ein heiliger Vogel war – aber ein bisschen Ahnung scheint er von der Sache tatsächlich zu haben.“ Leonardo wandte sich an Carlo. „Dass Doktor Petronius die Einwohner von Vinci betrogen hat, wissen wir jetzt. Nun müssen wir noch beweisen, dass Alberto mit ihm zusammengearbeitet hat… Aber wenn ich morgen nach San Luca reite, bekomme ich das sicher heraus!“


    „Ich komme mit!“, sagte Carlo.


    „Gut.“


    Carlo deutete auf die zerfledderte Mumie: „Meinst du, du kriegst das wieder einigermaßen hin!“


    „Ach was, wir tun das einfach in die Kiste und bringen sie zurück in euren Kühlkeller.“


    


    „Aber…“


    „Dein Vater wird in den nächsten Tagen sicher anderes zu tun haben, als dauernd nach seiner Mumie zu schauen, meinst du nicht auch? Und bis er sie sich das nächste Mal ansieht, werden wir ohnehin für alle einleuchtend bewiesen haben, dass das ein großer Schwindel war und die Mumie nichts wert ist!“


    Auf Carlos Stirn glänzte schon ein Schweißtropfen.


    „Du hast es mir versprochen.“


    Aber ein Blick auf den Zustand der Mumie und die Knäuel von abgewickelten Leinenstreifen sagte jedem, dass es vollkommen unmöglich war, alles wieder schnell genug in seinen Urzustand zu ver-setzen.


    Dazu war Leonardos Forscherdrang einfach zu gründlich gewesen.


    

  


  
    8. Kapitel


    Der Ritt nach San Luca


     


    Carlo half Leonardo dabei, die Überreste der Mumie wieder in den Kasten zu räumen. Anschließend wurde sie von ihnen zurück in den Kühlkeller gebracht.


    „Wir sollten morgen in aller Frühe aufbrechen, um nach San Luca zu gelangen“, sagte Leonardo noch zu Carlo.


    „Morgen in aller Frühe? Leonardo, das ist gleich! Hast du nicht den Schimmer hinter dem Horizont gesehen? Das sind nicht die Lichter von Florenz sondern die Morgensonne!“


    „Trotzdem. Versuch wach zu werden!“


    „Versuch es erstmal selber! Ich nehme an, du hörst nicht mal die Hähne“, meinte Carlo und unterdrückte dabei ein Gähnen.


    


    Am nächsten Morgen hörte Leonardo tatsächlich die Hähne nicht.


    Weder den ersten noch den zweiten, dritten oder vierten. Was ihn schließlich weckte waren die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster direkt in sein Bett fielen und in seinem Gesicht kitzelten.


    Leonardo fuhr hoch, denn ihm fiel augenblicklich wieder ein, was er sich vorgenommen hatte.


    „Leonardo? Willst du etwas essen?“


    Erst allmählich begriff Leonardo, dass diese Stimme seinem Großvater gehörte und schon mindestens dreimal dasselbe gerufen hatte.


    Jetzt kam Großvater die Treppe hinauf und wenig später stand er in der Tür des Zimmers.


    „Was ist los? Bist du krank?“


    „Nein.“


    „Wenn du auf deiner Haut…“


    „Wenn ich Beulen bemerke, dann werde ich es dir sofort sagen“, erwiderte Leonardo.


    Leonardo wurde in diesem Moment klar, wie sehr die Furcht vor der Pest die Menschen von Vinci noch immer im Griff hatte. Und zwar alle Menschen – auch Großvater. Sie achteten jetzt auf jede Kleinigkeit, jedes Geschwür, jeden, der etwas schwach wirkte…


    Die angebliche Wundersalbe hatte die Furcht etwas gedämpft –aber nicht verschwinden lassen.


    Am liebsten hätte Leonardo seinem Großvater diese Angst genommen und ihm erläutert, dass alles nur auf Betrug aufbaute! Petronius und Edoardo schickten Alberto in den nächsten Ort, wo er als angeblich Pestkranker auftrat und sich dann unter dramatischen Umständen heilen ließ. Leonardo fragte sich, in wie vielen Orten die Drei diese Masche schon abgezogen haben mochten! Wahrscheinlich kamen sie mit der Anfertigung neuer Mumienfälschungen gar nicht mehr nach!


    Aber noch konnte er Großvater nichts davon erzählen, denn dann hätte er ja auch beichten müssen, was er und Carlo in der letzten Nacht getan hatten.


    „Ich habe heute nicht viel Zeit“, sagte Leonardo. „Ich will zusammen mit Carlo zu Onkel Francesco reiten.“


    


    Onkel Francesco war in diesem Fall eine gute Ausrede. Natürlich hatte Großvater nichts dagegen, dass Leonardo Onkel Francesco besuchte.


    Er nickte. „Mach das - aber reitet nicht weiter bis San Luca.“


    „Wieso nicht?“


    „Weil ich gehört habe, dass in San Luca auch die Pest war. Wie viele Fälle weiß ich jetzt nicht. Einige sagen, es war nur einer andere behaupten, dass mindestens ein Dutzend Menschen erkrankt waren, bevor dieser Doktor Petronius dorthin kam… Er hat sie zwar geheilt, aber es kann ja sein, dass er jemanden übersehen hat. Man weiß ja nie…“ Er ließ den Blick schweifen. Eigentlich hatte Großvater noch etwas sagen wollen, aber jetzt starrte er auf ein paar schwarze Flecken auf dem Boden.


    Bitumen von gestern Nacht!, erkannte Leonardo sofort. Vielleicht hätte ich wenigstens hier im Zimmer etwas besser aufräumen sollen!


    Aber er war einfach zu müde gewesen und einfach ins Bett gefallen.


    „Was ist das denn da?“


    „Ach nichts…“


    


    „Ich hoffe, kein frischer Brandfleck. Ich habe dir gesagt, dass du hier oben kein Feuer mehr machen darfst!“


    „Das sind alte Flecken“, behauptete Leonardo.


    „Und dieser eigenartige Geruch, der in der Luft hängt, obwohl du wahrscheinlich die ganze Nacht über das Fenster offen hattest? Ich hoffe nicht, dass du wieder anfängst, hier drinnen Tiere zu zerlegen.“


    „Nein, nein…“ Großvaters Blick fiel auf die Knochen des Storchs.


    „Den habe ich nicht hier drinnen zerlegt, Großvater! Ehrenwort!“


    Leonardo aß nur wenig. Stattdessen beeilte er sich, die Stute Marcella aus dem Stall zu holen und ihr Zaumzeug anzulegen. Einen Sattel benutzte Leonardo eigentlich nie. Das hatte dann auch den Vor-teil, dass man so besser zu zweit auf dem Rücken der Stutze sitzen konnte.


    Er lenkte das Tier auf das Haus der Maldinis zu.


    Ein ziemlich verschlafen wirkender Carlo wartete dort auf ihn. Er hatte sogar ein kleines Bündel mit Proviant dabei, denn sie würden mit Sicherheit nicht vor dem Abend zurückkehren.


    


    Carlo unterdrückte ein Gähnen.


    „Na, du strotzt ja vor Tatendrang!“, lachte Leonardo und half Carlo auf den Pferderücken.


    Der Sohn der Maldinis wollte zunächst etwas erwidern, brachte dann aber doch keinen Ton heraus.


    


    Nach einer Weile erreichten sie das Haus von Großonkel Francesco, der ihnen einen Schluck von seinem Kräutertrank anbot. Aber das lehnten sowohl Leonardo als auch Carlo dankend ab.


    Stattdessen gaben sie nur der Stute Marcella etwas zu trinken und ritten gleich weiter. Richtung San Luca.


    „Das größere Stück des Weges haben wir noch vor uns“, stellte Leonardo fest.


    Carlo fielen fast die Augen zu. Und der wiegende Gang, den die Stute Marcella sich angewöhnt hatte, trug auch nicht gerade dazu bei, wach zu bleiben.


    Beinahe wäre Carlo aus dem Sattel gerutscht, wenn er sich nicht im letzten Moment noch an Leonardos Rücken festgeklammert hätte.


    


    „Wie soll das noch werden?“, meinte er verschlafen und rieb sich die Augen. „Wahrscheinlich hast du mich längst verloren, wenn du in San Luca ankommst, Leonardo!“


    „Wieso das denn?“


    „Weil du selbst doch auch hundemüde bist und es gar nicht merken würdest, wenn ich aus dem Sattel rutschte.“ Carlo seufzte. „Also eins weiß ich, Einbrecher wäre ganz sicher kein Beruf für mich! So etwas möchte ich nie wieder tun müssen, Leonardo!“


    „Wirst du auch nicht!“


    „Ach, Leonardo! Deine Versprechungen…“


    Sie machten schließlich doch eine Pause, als sie an einen Bach kamen. Carlo nickte ein wenig ein, doch schon nach kurzer Zeit weckte Leonardo ihn.


    „Komm wir müssen weiter!“


    Nach einer Weile waren sie sich nicht mehr ganz sicher, ob sie noch auf dem richtigen Weg waren. Carlo hatte seinen Vater mal be-


    


    gleitet, als dieser mit seinem Verkaufswagen nach San Luca unterwegs war und glaubte deswegen, genau zu wissen, wo der Ort lag.


    Allerdings war das erstens wohl schon etwas länger her und zweitens hatte Carlos Vater wohl auch einen anderen Weg benutzt –einen, der für Pferdewagen besser geeignet war.


    Schließlich kam ihnen ein Reiter entgegen.


    Er ritt ohne Sattel, nur mit Zaumzeug wie es auch Leonardo und Carlo taten.


    „Entschuldigung, kommt Ihr aus San Luca?“, fragte Leonardo, obwohl es Carlo gegen die Ehre ging, dass sein Freund nach dem Weg fragte.


    Der Mann zügelte sein Pferd.


    Im nächsten Moment wurde dann klar, dass er vielleicht die ganze Frage nicht, aber zumindest den Namen San Luca trotz des Hufschla-ges verstanden hatte.


    „Reitet nicht weiter nach San Luca!“, rief er.


    „Aber warum nicht? Was ist dort los?“


    „Die Hölle…“, murmelte der Mann. „Rettet euch!“ Dann drückte er seinem Pferd die Hacken in die Seiten und ließ es davon preschen.


    


    Eine Staubwolke hinter sich herziehend verschwand er hinter ein paar Hügeln.


    „Was ist mit dem Mann los?“, fragte Carlo.


    „Keine Ahnung, aber das werden wir gleich sehen“, meinte Leonardo.


    „Sollten wir nicht besser auf ihn hören?“


    „Du kennst mich doch, Carlo. War ich schon mal unvorsichtig?“


    „Naja…“


    Als sie etwas später von einer Anhöhe aus in ein Tal blickten, sahen sie dort schwarze Rauchsäulen aufsteigen. Die Häuser von San Luca brannten lichterloh. Etwa ein Dutzend Reiter schwenkten Fackeln und etwas abseits liefen noch ein paar Männer, Frauen und Kinder auf den nahen Wald zu. Sie hatten kaum etwas retten können.


    „Was tun die da nur?“, fragte Carlo völlig fassungslos. „Wieso brennen die den ganzen Ort nieder – und was sind das für Reiter?“


    „Wenn ich das wüsste“, murmelte Leonardo. „Und vor allem wüsste ich gerne, was der Wagen von Doktor Petronius damit zu tun hat!“, fügte er noch hinzu und deutete auf den Planwagen mit der be-kannten Aufschrift, der etwas abseits des Geschehens stand.


    Mehrere der Reiter waren in der Nähe. Sie waren mit Schwertern bewaffnet.


    Und neben dem Wagen waren drei Personen zu sehen: Doktor Petronius, Edoardo – und Alberto!


    „Siehst du Alberto?“, wandte sich Leonardo an Carlo. „An seinen bunten Flicken auf der Hose ist er schon von weitem gut zu erkennen. Wir haben den Beweis! Alberto arbeitet mit dem Doktor zusammen und kannte ihn wohl schon vorher!“


    „Wollte der Doktor nicht nach Florenz weiter ziehen?“, fragte Carlo.


    Leonardo zuckte mit den Schultern „Er ist mit seinem Wagen in diese Richtung aus Vinci weggefahren, das stimmt. Aber er hat nie gesagt, wo sein Ziel ist.“


    „Dann erkläre mir mal, warum wir ihn dann in hier in San Luca wieder finden“, forderte Carlo. „Erstens war er doch schon hier und hat Kranke geheilt.“


    „Du meinst, er hat so getan!“, verbesserte Leonardo.


    


    „Wie auch immer. Wenn er nach Florenz wollte, ist dieser Ort jedenfalls ein Riesenumweg.“


    „Vielleicht ist er ja nicht freiwillig hier!“, kam Leonardo eine Idee. Er sah nämlich gerade, wie einer der bewaffneten Reiter vom Pferd gestiegen war. Er zog sein Schwert und richtete es auf Doktor Petronius. Daraufhin hob dieser die Hände und stieg auf den Kutschbock. Edoardo und Alberto stiegen ebenfalls auf.


    „Du meinst, Petronius ist ein gefangener?“, fragte Carlo.


    „Ja.“


    „Lass uns von hier verschwinden!“, forderte Carlo. „Und zwar schnell! Der Mann, dem wir begegnet sind, ist nicht umsonst mit seinem Pferd davon galoppiert, als ob der Teufel hinter ihm her wäre!“


    Leonardo antwortete zunächst nicht. Er sah in Richtung des brennenden Dorfes. Einer der Reiter schien ihn zu bemerken. Er rief etwas zu den anderen, was Leonardo nicht verstehen konnte und trieb dann sein Pferd an.


    „Der kommt zu uns!“, rief Carlo.


    Der Reiter ließ sein Pferd jetzt galoppieren. Leonardo lenkte die Stute Marcella herum und versuchte sie anzutreiben. Sie trabte aber zunächst nur gemächlich daher. Vielleicht waren ihr die beiden Jungs einfach zu schwer – jedenfalls ließ sich Marcella nur äußerst wider-willig dazu bewegen, in den Galopp zu gehen.


    „Nun unternimm doch was!“, rief Carlo. „Der Kerl holt uns doch gleich ein!“


    Der Weg führte durch ein Waldstück. Links war eine Abzwei-gung, die über eine breite Steinbrücke führte. Diese Brücke über-spannte einen Bach, der allerdings inzwischen fast ausgetrocknet war.


    Nur ein kleines Rinnsal floss noch in der Mitte. Dieses Rinnsal war nicht breiter als ein Schritt. Kurz entschlossen lenkte Leonardo Marcella über die Brücke.


    „Leonardo, du weißt doch gar nicht, wohin es hier geht!“, rief Carlo.


    Dann schwang sich Leonardo vom Pferd.


    „Steig ab, Carlo!“, forderte er.


    „Was?“


    „Los, es muss schnell gehen!“ Carlo gehorchte und Leonardo begann, Marcella am Zügel die Uferböschung hinab zu ziehen. Marcel-


    


    la war überhaupt nicht begeistert davon und wieherte. Aber Leonardo ließ nicht locker. Dann stapften sie beide mit der Stute durch den Bach, der nicht tiefer als bis zum Knöchel war und versteckten sich unter der Brücke. Leonardo zog Marcella weiter hinter sich her, der das gar nicht gefiel.


    „Schön ruhig!“, flüsterte Leonardo.


    Unter der Brücke wucherte das Unkraut an den Ufern des schmalen Bachs so hoch, das manche der Pflanzen Leonardo und Carlo fast bis zu den Schulten reichten.


    Beide Jungen hielten den Atem an, als der Hufschlag des Reiters zu hören war.


    Dieser zügelte sein Pferd. Dann ritt er über die Brücke, zügelte erneut sein Pferd und sah sich um.


    Er stieg sogar vom Pferd. Das Tier schnaubte, so als würde es spüren, dass jemand in der Nähe war.


    Wenn Marcella jetzt einmal wiehert, ist es vorbei!, dachte Leonardo. Er konnte nur hoffen, dass die Stute begriffen hatte, dass sie das auf keinen Fall tun durfte.


    


    Der Reiter schwang sich schließlich wieder in den Sattel und kehrte um. Die Schläge der Hufe hallten unter der Brücke wieder.


    Genau auf der Brücke blieb er noch einmal stehen und wartete einige Augenblicke lang ab.


    Schließlich kehrte er auf dem Weg zurück, den er gekommen war.


    Leonardo und Carlo hörten noch eine ganze Weile den Schlag der Hufe.


    Sie sagten kein Wort, bis dieses Geräusch ganz verklungen war.


    „Puh“, stieß Carlo schließlich hervor. „Da haben wir aber noch einmal Glück gehabt. Wer weiß, was diese Leute mit uns gemacht hätten, wenn sie uns gekriegt hätten.“


    Leonardo blickte zur Seite. Aus den Augenwinkeln heraus hatte er eine Bewegung gesehen.


    Mehrere Augenpaare blickten zwischen den Pflanzen hindurch.


    Leonardo und Carlo fuhren erschrocken zusammen.


    


    

  


  
    9. Kapitel


    Die Feuerreiter


     


    „Leonardo!“, rief Carlo erschrocken aus und dann stand ihm einen Augenblick lang der Mund offen. Leonardo war genauso perplex.


    Männer, Frauen, Kinder unterschiedlichen Alters blickten die beiden Jungen an. Insgesamt zählte Leonardo neun Personen.


    „Macht nicht so einen Krach“, sagte einer der Männer. Er war dunkelhaarig und Leonardo schätzte ihn so alt wie seinen Vater.


    „Wer weiß, ob diese Reiter noch in der Nähe sind.“


    „Ihr habt Glück gehabt, dass ihr ihnen nicht in die Hände gefallen seid!“


    „Wir wollten nach San Luca!“, sagte Leonardo. „Aber dort brennt alles!“


    Der Dunkelhaarige nickte. „Ja. Wir werden alles wieder aufbauen müssen – aber erstmal müssen wir sehen, wie wir anderswo durch-


    


    kommen. Was auch immer ihr in San Luca wolltet – ihr kommt zu spät!“


    „Was sind das für Reiter – und warum tun sie so etwa?“, fragte Leonardo.


    „Sie tun das, weil sie Furcht haben“, sagte der Dunkelhaarige.


    „Furcht vor der Pest?“, riet Leonardo.


    „Das scheint sich überall herumgesprochen zu haben“, bedauerte der Mann. „Diese Männer glauben, dass unser Dorf ein Pestherd sei, an dem die Krankheit aus dem Boden steigt. Nur Feuer könnte dafür sorgen, dass die Erde davon gereinigt wird und sich nicht erneut die Pest ausbreitet!“


    „Uns haben sie vertrieben“, sagte eine Frau. „Und diese Brandreiter wollen unter allen Umständen verhindern, dass wir zurückkehren und das Feuer zu löschen versuchen… Jetzt können wir erstmal sehen, wo wir bleiben. Ich hoffe nur, dass unsere Verwandten nicht zu-viel Furcht haben, um uns aufzunehmen…“


    „Woher kommt ihr?“, fragte nun der Mann.


    „Aus Vinci“, sagte Carlo.


    


    „Dann solltet ihr schleunigst dorthin aufbrechen und eure Familien warnen. Der Wagen des Pestarztes macht den Zug der Brandreiter langsam – und außerdem müssen ein paar von ihnen noch eine Weile in der Gegend bleiben, um zu verhindern, dass Bewohner zurückkehren.“


    „Dann könnten die Leute von Vinci wenigstens ein paar Sachen retten“, meinte die Frau. „In Vinci… da lebt doch dieser Notar, der neuerdings kaum noch für die einfachen Leute schreibt, sondern nur noch für Cosimo de’ Medici?“


    „Das ist mein Vater“, sagte Leonardo.


    „Dann schickt ihn zu Cosimo de’ Medici, damit er diese Reiter stoppt!“, meinte die Frau.


    „Und wenn Cosimo sie geschickt haben sollte?“, meinte ein anderer Mann, der schon etwas älter war. „Wer will das wissen?“


    Leonardo und Carlo brachen bald wieder auf. Sie mussten so schnell wie möglich Vinci erreichen.


    


    Sie nahmen diesmal nicht den Weg, der an Großonkel Francescos Haus vorbeiführte. Leonardo meinte, dass man schneller nach Vinci gelangen konnte, wenn man quer zu allen Wegen und mitten durch den Wald ritt. Steile Hänge und dichtes Gestrüpp hatten sie zu über-winden und zwischenzeitlich war Carlo schon der Ansicht, dass sie völlig falsch waren.


    Die Sonne war schon fast untergegangen, da erreichten sie eine Straße, die Carlo wieder erkannte.


    „Hier bin ich schon mit meinem Vater gewesen!“, sagte er. „Von hier aus weiß, wie es zurück nach Vinci geht!“


    „Na großartig!“


    „Aber ob das jetzt wirklich eine Abkürzung war, die wir genommen haben, glaube ich nicht!“


    Sie ritten die ungepflasterte Straße entlang. Es wurde langsam dunkel und da sie noch nicht einmal in der Nähe von Vinci waren, zweifelten sie daran, ob sie es noch rechtzeitig schaffen konnten.


    


    Marcella wurde nämlich immer müder und langsamer. Der lange Ritt hatte ihr zu schaffen gemacht und Leonardo merkte schnell, dass es überhaupt keinen Sinn hatte, sie noch stärker anzutreiben. Dann wurde die Stute nur bockig.


    „Seien wir froh, dass sie sich überhaupt noch rührt und nicht einfach stehen bleibt“, sagte er.


    Carlo runzelte die Stirn. „Ich dachte, Marcella wäre ein Pferd und kein Esel!“


    „Wenn du irgendeinen Trick auf Lage hast, wie wir es doch noch hinbekommen, dass sie schneller läuft, kannst du ihn mir gerne verraten!“


    „Jedenfalls ist das ein ganz besonderer Tag“, sagte Carlo. „Ein Tag, an dem selbst du nicht mehr weiter weißt und mich nach einem Trick fragst!“


    Es wurde dunkel. Aber da sie der Straße folgen konnten, war das nicht so schlimm, denn so behielten sie wenigstens die Orientierung.


    


    Leonardo hoffte nur, dass Carlo sich auch tatsächlich richtig erinnerte und sie auf diesem Weg nach Vinci kamen.


    Dann sahen sie in der Ferne ein Lagerfeuer. Stimmen drangen ihnen ans Ohr. Hin und wieder hörte man auch Gelächter. Im Mondlicht war außerdem ein Planwagen zu sehen.


    „Da sind sie!“, flüsterte Carlo. „Sie lagern dort für Nacht! Leonardo, das bedeutet, dass wir es noch schaffen können, vor ihnen in Vinci zu sein! Selbst wenn Marcella anfangen sollte zu lahmen!“


    „Ja“, nickte Leonardo. Offenbar waren die Feuerreiter doch länger in San Luca aufgehalten worden, als Leonardo zunächst angenommen hatte. „Vielleicht sollten wir uns mal an das Lager heranschlei-chen und herausfinden, was das eigentlich für Leute sind und wer sie geschickt hat!“


    „Du bist wohl übergeschnappt! Dann nehmen sie uns gefangen!“


    „Aber angenommen, es hätte wirklich Cosimo de’ Medici diese Männer geschickt und wir sagen meinem Vater, er soll gerade bei diesem Mann Hilfe holen… Das wäre doch wahrscheinlich nicht gerade Erfolg versprechend.“


    


    „Du weißt doch mehr von Cosimo“, stellte Carlo fest. „Traust du ihm das etwa wirklich zu? Dass er einfach Dörfer niederbrennen lässt, nur damit die böse Macht übler Ausdünstungen nicht aus der Erde kommt und die Pest verbreitet?“


    „Ich weiß es nicht“, sagte Leonardo. „Aber wir haben doch selbst gesehen, wie mächtig Gerüchte sein können, wenn die Menschen vor etwas so große Angst haben wie vor dem Schwarzen Tod! Es war ein Junge, der in San Luca erkrankt ist… Nämlich Alberto!“


    „Angeblich erkrankt“, verbesserte Carlo.


    „Ja, aber schon Großonkel Francesco hat von mehreren Fällen erzählt, ein Dorf weiter sind das dann schon fünfzig oder hundert und was glaubst du, wie diese Gerüchte in Florenz angekommen sind?


    Vielleicht hat man in Florenz einfach geglaubt, dass es die einzige Möglichkeit ist, die Stadt vor der Krankheit zu bewahren, wenn man die Pestherde schnell mit Feuer reinigt. Denk an die ganzen Händler in der Stadt! Wenn die Pest erstmal in Florenz ausbricht, käme niemand mehr in der Stadt, um dort etwas zu kaufen. Niemand würde Händler aus Florenz noch empfangen, weil jeder denkt, dass auch sie die Krankheit in sich tragen…“


    


    „Trotzdem – wir nähern uns jetzt nicht dem Lager!“, sagte Carlo fest entschlossen. „Das ist einfach zu gefährlich.“


    Ehe Leonardo antworten konnte, raschelte es zwischen den Bü-schen und Sträuchern. Ein Geräusch, das nach langsamen Schritten von Pferdehufen klang, war zu hören.


    Wie erstarrt standen Leonardo und Carlo da.


    Waren sie etwa schon von einem Wachtposten entdeckt worden?


    Eine Gestalt hob sich als Schatten ab. Jemand führte ein Pferd vorsichtig hinter sich her.


    Aber das war jemand, der kaum größer war als Leonardo und Carlo. Ganz bestimmt jedenfalls kein ausgewachsener Mann!


    „Seid ihr das?“, wisperte eine Stimme.


    „Alberto!“, entfuhr es Leonardo.


    „Leise!“, flüsterte er. „Es ist gut, dass ich euch treffe!“


    „Ach, wirklich?“, fragte Carlo. „Nachdem du uns alle betrogen hast – so wie vorher die Einwohner von San Luca und wahrscheinlich noch anderen Dörfern…“


    „Ich will jetzt nicht mit euch streiten“ sagte Alberto. „Wir müssen sehen, dass wir unauffällig von hier fortkommen – ohne, das diese Brandreiter uns bemerken. Die meisten von denen sind ohnehin halb betrunken, weil sie sich Mut antrinken mussten, bevor sie sich in die Nähe eines Pestherdes getraut haben. Kommt jetzt! Ich werde euch alles später erklären!“


    Leonardo gab seinen Plan, sich an das Lage anzuschleichen und die Reiter zu belauschen auf – denn von Alberto konnte er garantiert mehr erfahren.


    Sie entfernten sich vom Lager und schließlich schwang sich auch Alberto auf den Rücken seines Pferdes.


    „Ich habe mir das Tier von einem der Reiter ausgeliehen“, sagte er.


    „Ein Dieb bist du also auch noch!“, stellte Carlo fest. „Als ob es nicht reichen würde, dass du der Helfer dieses betrügerischen Doktors bist, der falsche Mumien verkauft und sie als Heilmittel gegen die Pest ausgibt!“


    Alberto war überrascht. „Das wisst ihr also auch schon?“


    


    „Du hast deine Kohle in der Scheune vergessen“, sagte Leonardo.


    „Willst du dir nicht wieder damit das Gesicht einreiben, damit du dunkle Flecken bekommst?“


    „Hört mal, das war ein Betrug, ich weiß! Aber jeder muss leben!


    Und Pietro – also Doktor Petronius meine ich – hat mir die Möglichkeit gegeben, bei ihm mein Auskommen zu finden. Ich bin nämlich wirklich ein Waisenkind! Auch wenn ihr mir das jetzt vielleicht nicht mehr glauben werdet…“


    „Und warum flüchtest du jetzt?“


    „Um zu verhindern, dass diese Reiter weitere Dörfer niederbrennen, weil sie glauben, dass es Pestherde sind! Wir waren auf dem Weg Richtung Florenz, da sind sie uns entgegengekommen und als sie begriffen, dass Doktor Petronius der Pestarzt ist, von dem alle gehört haben, wurden wir gezwungen mit ihnen zu kommen. Petronius sollte ihnen genau die Orte zeigen, an denen wir gewesen sind.“


    „Warm habt ihr ihnen nicht gesagt, dass alles ein Betrug war?“, fragte Leonardo.


    „Wie denn? Das hätte uns doch niemand mehr geglaubt! Die Gerüchte sind zu mächtig geworden. In Florenz erzählt man offenbar schon von Hunderten von Toten und jeder Reisende will angeblich von weiteren Erkrankten gehört haben!“ Alberto atmete tief durch.


    „Dein Vater ist Notar, Leonardo. Als ich mit euch nach Vinci ritt, habt ihr euch darüber unterhalten und auch der Bauer Aldo, bei dem ich arbeitete, sagte mit, dass er für die Medici-Familie arbeitet.“


    „Ja, das stimmt“, nickte Leonardo. „Und jetzt willst du wohl auch, dass mein Vater sich zu Cosimo begibt, um Hilfe zu holen!“


    „Ja – denn wenn ich auch Doktor Petronius bei seinem Betrug geholfen habe – dass Dörfer niedergebrannt werden, will ich nicht! Ich weiß, was es bedeutet, sein Heim zu verlieren, denn das, was ich dar-


    über erzählt habe, war nicht gelogen!“


    „Dann sollten wir uns beeilen!“, meinte Carlo.


    „Die Frage ist, ob euer lahmer Gaul das kann“, stellte Alberto fest.


    „Scheint mir etwa müde zu sein...“


    „Was hältst du davon, wenn Carlo bei dir aufsteigt?“, frage Leonardo an Alberto gewandt. „Dein Pferd ist offenbar frischer als unseres – und Marcella hätte dann weniger zu tragen!“


    Alberto nickte. „Meinetwegen!“


    

  


  
    10. Kapitel


    „Brennt Vinci nieder!“


     


    Es stellte sich heraus, dass Alberto den Weg zurück nach Vinci in der Dunkelheit viel besser zu finden vermochte als Leonardo und Carlo. „Ich war immer viel auf Wanderschaft“, sagte Albert dazu.


    „Da ist es wichtig, sich einen Weg gleich beim ersten Mal einzuprä-gen!“


    Sie erreichten Vinci und anstatt, dass sie zu Großvaters Haus ritten, bogen sie gleich vor dem Dorfgasthof ein und ritten zum Ende der Straße, wo Ser Pieros Haus stand.


    Dort siegen sie ab und Leonardo klopfte heftig an der Tür.


    Ser Piero öffnete. „Gott sei Dank, du bist zu Hause!“, stieß Leonardo hervor.


    „Was ist denn los?“, fragte er irritiert. Dann musterte Ser Piero verwundert Alberto. „Und was macht der wieder hier?“


    


    „Es gibt für alles eine Erklärung“, erwiderte Leonardo. „Aber wenn wir verhindern wollen, dass unser Dorf genauso niedergebrannt wird wie San Luca, dann müssen wir uns beeilen!“


    Ser Piero ließ die Kinder hereinkommen und setzte sich auf einen Stuhl. Wenn ein Kunde zu ihm kam, um einen Vertrag von ihm auf-setzen zu lassen, dann saß Ser Piero auf diesem Stuhl am Tisch. Es gab nur noch einen anderen Stuhl, auf dem normalerweise der Kunde


    - Klient genannt – saß. Dorthin setze sich Alberto ganz selbstver-ständlich, sodass Leonardo und Carlo stehen mussten.


    „Und jetzt mal von Anfang an!“, forderte Ser Piero.


    Alberto fasste in knappen Worten alles Wesentliche zusammen und die Falten auf Ser Pieros Stirn wurden immer tiefer.


    „Ihr werdet jetzt sicher sehr ärgerlich auf mich sein, weil ich euch alle zum Narren gehalten habe“, sagte Alberto.


    „Da ist noch milde ausgedrückt!“, unterbrach ihn Ser Piero.


    


    „…aber jetzt geht es darum, etwa noch Schlimmeres zu verhindern! Reitet nach Florenz und geht zu Cosimo! Euch wird er anhö-ren!“


    „Die Hilfe wird kaum rechtzeitig eintreffen!“, meinte Ser Piero.


    „Doch“, wandte Alberto ein. „Bevor ich floh, habe ich ein Dutzend Sattelriemen zerschnitten – und wenn man sie nicht festzurren kann, rutscht ihnen der Sattel vom Pferderücken. Also werden diese Männer eine ganze Weile damit beschäftigt sein, die Riemen zu fli-cken.“


    „Hast du eine Ahnung, wer diese Männer geschickt hat?“, fragte Ser Piero. „Schließlich musst du doch eine Menge von ihren Gesprä-chen mitbekommen haben…“


    „Ja – und falls Cosimo selbst der Auftraggeber wäre, würde er uns wohl kaum Hilfe schicken?“, mischte sich Leonardo ein.


    Alberto nickte. „Ja, sie haben tatsächlich am Feuer darüber gere-det. Dabei fiel der Name Bandini…“


    „Oh, das ergibt Sinn!“, sagte Ser Piero. „Die Bandinis sind ebenfalls eine wichtige Familie in Florenz – aber lange nicht so mächtig wie die Medicis. Sie haben immer wieder zusammen mit anderen versucht, Cosimo zu stürzen. Vermutlich haben die Bandinis Angst um ihre Geschäfte, sollte die Pest tatsächlich bis nach Florenz kommen.“


    „Aber gilt das nicht auch für die Medicis?“, fragte Leonardo.


    „Das gilt für alle Geschäftsleute in Florenz. So eine Seuche bedeutet nicht nur deshalb eine Katastrophe, weil daran viele Menschen sterben, sondern sie kann eine Stadt für immer zugrunde richten. Die Stadt Siena zum Beispiel war viel mächtiger als Florenz. Aber von der großen Pest hat sie sich bis heute nicht erholt...“ Ser Piero erhob sich und zog sich seine Weste an, die er an einen Haken an die Wand gehängt hatte. „Ich könnte mir nicht vorstellen, dass Cosimo ganze Dörfer niederbrennen ließe. Er weiß zu gut, dass das früher oder später nur zu einem Aufstand im Umland führen würde.“


    Ser Piero sattelte in Windeseile sein Pferd und machte sich reise-fertig.


    „Geht zu Großvater“, sagte Ser Piero. „Erzählt ihm alles und lauft von Haus zu Haus, um jeden zu warnen.“


    


    „Das machen wir“, versprach Leonardo.


    „Ganz bestimmt!“


    „Und wenn ihr das getan habt, bringt euch am besten mit Großvater in Sicherheit. Wartet nicht erst, bis diese Bande von Brandstiftern hier in Vinci ist!“


    Ser Piero ritt in die Nacht hinein. Schon nach wenigen Augenbli-cken hatte die Dunkelheit ihn verschluckt. Man hörte nur noch den Hufschlag seines Pferdes.


    Leonardo, Carlo und Alberto begaben sich daraufhin zu Großvaters Haus am Dorfplatz von Vinci.


    „Na, das ist ja fein, dass ihr auch noch einmal wieder auftaucht“, sagte Großvater ziemlich ärgerlich. Er wandte ich an Carlo. „Hast du eigentlich eine Ahnung, dass sich deine Eltern inzwischen Sorgen machen? Ihr wolltet meinen Bruder Francesco besuchen – aber ihr habt nicht gesagt, dass ihr bis tief in die Nacht bleiben wolltet.”


    „Ich fürchte, Carlos Eltern werden sich bald noch mehr Sorgen machen“, mischte sich nun Alberto ein.


    Großvater runzelte die Stirn, als Leonardo ihm daraufhin das Wichtigste zusammenfasste und auch davon sprach, dass Ser Piero noch in der Nacht aufgebrochen war, um Cosimo de’ Medici zu in-formieren.


    „Das wird er sicher nicht tun, wenn es nicht wirklich einen wichtigen Grund dafür gäbe“, war Großvater überzeugt, obwohl er noch längst nicht alles von dem verstanden hatte, was ihm da berichtet wurde, was teilweise auch daran lag, dass Leonardo, Carlo und Alberto immer wieder durcheinander redeten.


    „Eins steht fest“, sagte Großvater schließlich. „Ich lasse mir von niemandem das Haus niederbrennen, nur, weil jemand glaubt, dass ein übler Pesthauch aus dem Boden kommt – und dabei sind wir ja alle wohl einem Betrüger aufgesessen!“ Während er den letzten Satz sagte, richtete sich sein Blick auf Alberto.


    „Hat Jesus nicht gesagt: Wer ohne Sünde sei, der werfe den ersten Stein?“, erwiderte Alberto. „Ich glaube der Pfarrer von Vinci wird Euch das bestätigen…“


    „Immerhin hat Alberto großen Mut bewiesen, als er sich von diesem Arzt losgesagt hat“, sagte Leonardo.


    „Er ist kein Arzt“, erklärte Alberto. „Doktor Petronius ist eigentlich ein ganz gewöhnlicher fahrender Händler, der nur irgendwann gemerkt hat, dass man mit der Angst oder der Pest Geld machen kann. Er heißt in Wahrheit Pietro, aber so darf ihn niemand nennen, sonst wird er fuchsteufelswild.“


    Es dauerte nicht lange, bis das gesamte Dorf aufgeweckt war.


    Dem, was die Kinder berichteten hätte man wohl für sich genommen kaum Glauben geschenkt, aber Großvater wirkte sehr überzeugend, wenn er davon sprach, dass sein Sohn Ser Piero bei Nacht und Nebel auf dem Weg nach Florenz war, um Hilfe zu holen.


    „Wahrscheinlich werden diese Brandreiter erst im Laufe des mor-gigen Tages hier eintreffen – aber da können wir uns nicht sicher sein“, sagte Großvater. „Deswegen müssen wir Wachen einteilen, die Alarm schlagen, falls sie hier in der Nähe auftauchen!“


    Auf dem Dorfplatz, wo alle zusammentrafen, wurden diese Wachen eingeteilt. Großvater übernahm das einfach.


    


    Der Pfarrer machte den Vorschlag, dass sie sich alle in Sicherheit in die nahen Berge und Wälder begeben sollten. Aber damit war der Großteil der Leute von Vinci nicht einverstanden.


    „Diese Halunken sollen mich kennen lernen, wenn sie versuchen, mir das Dach über dem Kopf anzuzünden!“, rief er. Und viele andere stimmten ihm zu und meinten, man sollte doch Sensen, Forken und alles, was sich sonst noch verwenden ließ als Waffe nehmen und sich den Reitern entgegenstellen.


    „Und ihr glaubt, dass ihr da auch nur eine geringe Chance habt?“, dröhnte Großvater dazwischen. „Ich vermute, dass das angeworbene Söldner sind!“ Die können mit ihren Waffen umgehen und werden uns einfach niedermachen. Nein, auf einen Kampf dürfen wir es nicht ankommen lassen!“


    Doch Großvater stieß mit dieser Ansicht auf taube Ohren.


    Zu empört waren die Leute von Vinci darüber, dass da eine Horde von Reitern im Anmarsch war, die alles, was sie sich aufgebaut hatten, dem Erdboden gleichmachen wollte.


    „Ein bisschen haben wir ja noch Zeit“, wandte der Pfarrer ein.


    „Vielleicht gelingt es ja unserem geschätzten Ser Piero noch recht-


    


    zeitig, Hilfe zu holen, auf das wir von dieser Plage verschont werden!“


    Die Menge zerstreute sich wieder.


    Carlo ging mit seinen Eltern nach Hause. Leonardo nahm Alberto mit in sein Zimmer.


    „Ah, ich bin hundemüde“, sagte Alberto. „Und wie lange habe ich schon kein richtig weiches Bett mehr gehabt!“ Er streckte sich und gähnte.


    „Leg dich ruhig in mein Bett hinein“, erwiderte Leonardo.


    „Du willst dich nicht aufs Ohr hauen?“, fragte Alberto verwundert.


    „Keine Zeit“, sagte Leonardo. Er war zwar ebenfalls hundemüde, aber bevor er sich für eine Weile hinlegen konnte, musste er zunächst noch etwas Wichtiges erledigen.


    Er kramte seine Zeichnungen hervor. Zeichnungen von den fan-tastischsten Fantasiemaschinen, von Flugapparaten oder ganzen Städten. All die Ideen, die er gehabt hatte, hatte er zumeist mit Bleistift in diese komplizierten Zeichnungen gebannt. Die meisten waren beschriftetet, wobei Leonardo mal ganz normal von rechts nach links, manchmal aber auch spiegelverkehrt und von links nach rechts schrieb, in der Hoffnung, dass dann Unbefugte ihm seine Ideen nicht so leicht stehlen konnten.


    Er packte die Zeichnungen in ein Fass, in dem ursprünglich mal Bier gewesen war und das Leonardo jetzt als Behälter für alles Mögliche benutzte. Den Inhalt schüttete er auf den Boden und begann dann damit, seine Zeichnungen hineinzutun.


    „Was machst du da?“, fragte Alberto.


    „Ich will meine Ideen in Sicherheit bringen, falls mein Vater es doch nicht rechtzeitig schafft und die Brandreiter das Dorf doch anzünden.“


    Großvater ließ Leonardo in dieser Nacht jedoch nicht mehr fort.


    Ursprünglich hatte Leonardo das kleine Fass in den Wald bringen und gut verstecken wollen. Stattdessen packte Großvater das Wichtigste auf einen Wagen, vor den er Marcella spannen wollte, falls es keine Möglichkeit gab, das Dorf zu retten. „Du kannst dein Fass da-zutun“, meinte Großvater. „Und jetzt schlaf etwas.“


    


    Leonardo gähnte.


    „Mein Bett ist leider schon besetzt“, sagte er.


    „Dann leg dich auf die Bank neben dem Kamin.“


    Der Pfarrer tauchte im Mondlicht auf. Er wandte sich an Großvater.


    „Wäre es nicht besser, wenn wir uns jetzt bereits in Sicherheit bringen?“, meinte er.


    Aber Großvater war anderer Ansicht.


    „Sich jetzt in die Wildnis zu flüchten, hätte keinen Sinn. Wir wären da nicht sicherer als hier. Schließlich wissen wir nicht, ob diese Reiter nicht eine Vorhut ausschicken und wir ihnen direkt in Arme laufen würden.“


    


    Früh am Morgen wachte Leonardo auf.


    „Reiter!“, rief jemand mit heiserer Stimme. „Es kommen Reiter auf das Dorf zu.“


    Er hatte den Rest der Nacht auf der Kaminbank verbracht und wie ein Stein geschlafen. Jetzt war er hellwach. Er lief nach draußen und bemerkte, dass sein Großvater offenbar schon länger auf den Beinen war. Er hatte Marcella vor den Wagen gespannt, um jederzeit mit dem Gespann davonfahren zu können.


    Hatte er überhaupt geschlafen?


    Auf dem Wagen lagen noch einige Sachen, die nicht dort gewesen waren, als Leonardo den Wagen zum letzten Mal gesehen hatte.


    Jemand rannte die Dorfstraße entlang. Es war Frederico, ein Bau-ernbursche aus der Umgebung.


    „Wer ist es?“, rief Leonardo. „Nun sag schon!“


    Frederico richtete den Blick auf Leonardo. „Dein Vater ist bei ihnen!“, erklärte er.


    Leonardo atmete auf. „Zum Glück!“ stieß er hervor.


    Wenig später erreichte eine Schar bewaffneter Reiter das Dorf. Sie trugen Schwerter, Armbrüste und teilweise auch Arkebusen. Allerdings war es in der Früh noch so feucht und dunstig, dass diese „Ha-kenbüchsen“, wohl kaum funktionieren würden. Die brennende Lun-te, die mit einem Haken an das Pulver gebracht wurde, damit der Schuss los ging, brannte bei zu feuchter Witterung nicht.


    Leonardo erkannte die Abzeichen der Stadtwache.


    


    Er lief seinem Vater entgegen, der vom Pferd stieg und es an einer Querstange vor Großvaters Haus festmachte. „Ich konnte Cosimo überzeugen“, sagte er. „Und das, obwohl ich ihn wegen dieser Sache eigens aus dem Bett holen musste.“


    „Dann ist Vinci ja wohl gerettet“, hoffte Großvater.


    Aber Ser Piero war skeptisch. „Wir werden abwarten müssen, ob die Männer, die die Familie Bandini angeheuert hat, es nicht auf einen Kampf ankommen lassen.“


    „Die lassen nicht lange auf sich warten!“, stellte Leonardo fest und deutete mit dem ausgestreckten Arm zur anderen Seite des Dorfes, wo eine zweite Reitergruppe eintraf, zu der auch der Wagen von Doktor Petronius gehörte.


    Etwa die Hälfte dieser Reiter trug Fackeln und sie schienen offenbar fest entschlossen zu sein, auch dieses Dorf niederzubrennen.


    Inzwischen war auch Alberto aus dem Haus gekommen. Niemanden in Vinci hielt es jetzt – trotz der Gefahr – in den eigenen vier Wänden. Das ganze Dorf war auf den Beinen.


    Der Anführer der Gruppe ließ sein Pferd ein paar Schritte nach vorn machen.


    


    Er fiel durch einen blonden Spitzbart auf.


    „Das ist Bernardo Capelli“, sagte Ser Piero an Leonardo gerichtet.


    „Du kennst ihn?“, fragte Leonardo.


    „Ja. Er gilt als ein Gefolgsmann der Bandini-Familie und erledigt für sie das Grobe. Bei Verhandlungen hat er die Bandinis immer als Leibwächter begleitet – dabei bin ich ihm begegnet.“


    Bernardo Capelli hob die Hand.


    „Hier ist ein Pestherd, der gereinigt werden muss. Also ver-schwindet von hier und lasst alles zurück – denn alles, was ihr besitzt ist vom bösen Miasma verseucht. Gegen diesen Hauch aus der Tiefe gibt es kein Mittel. Das Miasma steigt empor und durchdringt alles.


    Es macht euch krank…“


    Jetzt trat Ser Piero Capelli und seinen Männern entgegen.


    „Das ist nicht der Wille von Cosimo de’ Medici oder dem Rat der Stadt Florenz!“, rief Ser Piero. „Ich war heut Nacht noch beim Herrn der Republik Florenz und er hat mir bestätigt, dass es nie seine Absicht war, gleich ganze Dörfer wahllos niederzubrennen, um damit die Ausbreitung der Seuche zu verhindern!“


    


    Bernardo Capelli verzog das Gesicht. „Der Rat tut nichts gegen die Ausbreitung der Pest - und die Familie Medici auch nicht! Das Übel muss mit der Wurzel gepackt werden.“ Er deutete auf Doktor Petronius, der neben Edoardo zusammengesunken auf dem Kutschbock seines Wagens saß. „Es nützt nichts, wenn dieser mehr oder weniger geschickte Quacksalber ein paar Menschen heilt! Wo die Pest einmal war, da dünstet ihr Miasma wieder aus dem Boden…“


    „Ihr widersetzt Euch dem Willen des Stadtherrn und des Rates!“, wiederholte Ser Piero. „Und ich glaube nicht, dass sich einer von Euch noch jemals in Florenz blicken lassen kann, wenn Ihr jetzt einen Kampf gegen die Stadtwache beginnt!“


    Schwerter wurden gezogen, Armbrüste mit Bolzen geladen. Beide Seiten standen sich kampfbereit gegenüber.


    „Du bist ein Diener der Medicis!“, rief Capelli an Ser Piero gerichtet. „Ein elender Lakai, der nur tut, was ihm gesagt wird, ohne darüber nachzudenken, was es für die Stadt bedeutet! Noch kann man den Schwarzen Tod vielleicht besiegen und verhindern, dass er reiche Ernte trägt.“


    


    „Die Familie Bandini, deren Lakaien Ihr seid, fürchtet doch nur darum, dass Ihre Geschäftspartner nicht mehr nach Florenz kommen und dort Waren bestellen mögen!“, gab Ser Piero zurück.


    „Und Cosimo de’ Medici lässt die Dörfer nur deswegen nicht selbst niederbrennen, weil er dann einen Aufstand befürchtet!“, rief Capelli zurück.


    Dann herrschte plötzlich Schweigen.


    Einer der Männer der Florentiner Stadtwache hob bereits seine Armbrust.


    

  


  
    11. Kapitel


    Der Moment der Wahrheit


     


    Leonardo stieß Alberto in die Seite. „Na los, jetzt musst du es sagen!“, raunte er.


    „Was denn?“


    „Dass es die Pest nie gegeben hat!“


    Doch Alberto war ganz blass vor Angst geworden.


    Auch Doktor Petronius und Edoardo schien sich nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen. Der falsche Arzt rutschte unruhig auf seinem Kutschbock herum.


    Inzwischen brachte auch Ser Piero das Argument vor, dass die angebliche Pest nichts anderes als ein Betrug gewesen sei. „Dieser Mann dort, der sich Doktor Petronius nennt, hat uns alle betrogen, in dem er so tat als würde er einen Pestkranken heilen. In Wahrheit wollte er nur seine Heilsalbe teuer verkaufen!“


    „Das würde ich auch behaupten, wenn mein Haus niedergebrannt werden sollte!“, lachte Capelli.


    


    „Wir können es beweisen!“, rief Leonardo dazwischen.


    Capelli drehte sich im Sattel herum und sah ihn an. „Seit wann dürfen Kinder für dieses Dorf sprechen?“, höhnte er.


    „Mit Erdpech eingestrichene tote Störche sind es, die er als wertvolle Ibis-Mumie verkauft hat!“, rief Leonardo. „Und das kann auch bewiesen werden!“


    Jetzt hatte Alberto plötzlich den nötigen Mut.


    „Es ist wahr!“, rief er Capelli entgegen. „Ich war der falsche Pestkranke! Immer wieder hat mich der Doktor angeblich geheilt, dabei brauchte ich nur die Kohleflecken aus dem Gesicht waschen, die mich elend aussehe lassen sollten! Fragt die Leute in San Luca und noch ein paar anderen Dörfern! Sie werden sich an mich erinnern!“


    „Ich habe eine der Mumien untersucht!“, nutzte Leonardo die Gelegenheit, als Capelli nicht gleich antwortete, sondern die Stirn in Falten zog. „Es sind Fälschungen!“


    Capelli wandte sich an Doktor Petronius. „Jetzt verstehe ich, warum die Leute in San Luca so eigenartig reagiert haben, als sie den Jungen gesehen haben!“, murmelte er.


    


    „Alles Lüge!“, rief der Arzt, dem der Schweiß auf der Stirn aus-brach.


    „Und was sagst du dazu?“, fragte Capelli in Edoardos Richtung gewandt, doch der war so verschreckt, das er gar nicht mehr in der Lage war, überhaupt einen Ton herauszubringen.


    „Dann lasst uns doch eine der Mumien mit dem Storchenknochen vergleichen, die ich gesammelt habe!“, rief Leonardo.


    „Richtig, Doktor Petronius hat gesagt, dass die Wirkung der Heilsalbe darauf beruht, dass sie aus Mumien des Heiligen Ibis gewonnen wird!“, meldete sich der Schlachter Alessio zu Wort. „Wie soll sie gewirkt haben, wenn es kein Ibis war?“


    „Weil es keinen Kranken gegeben hat“, erklärte Alberto.


    „Glaubt doch dieses Geschwätz nicht!“


    „Dann zeigt uns eine der Mumien und lasst sie öffnen“, forderte Capelli.


    „Aber sie sind so wertvoll!“


    „Ihr zerquetscht sie ohnehin unter einer Saftpresse, um die Salbe zu gewinnen!“, rief Leonardo. „Was kann es da schaden, sie vorher zu öffnen.“


    


    Für ein paar Augenblicke herrschte Tumult. Alle redeten durcheinander. Capelli forderte nochmals lautstark, dass der Arzt eine der Mumien zur Verfügung stellen solle, um sie zu untersuchen, aber Doktor Petronius weigerte sich.


    „Er wird seinen Grund haben, dass er sich weigert“, sagte Capelli und steckte sein Schwert ein. „Wir sind offenbar getäuscht worden!“


    „Wenn Ihr eine Aussage unterzeichnet, die das bestätigt und in der Ihr außerdem bestätigt, dass Ihr von der Familie Bandini angeheuert worden seid, so wird man Euch in Florenz vermutlich straffrei lassen“, sagte Ser Piero. „Die Familie Bandini wird dann für den Schaden aufkommen müssen… Zufälligerweise bin ich Notar und kann eine solche Aussage aufschreiben.“


    „Lasst uns darauf eingehen“, raunte Capelli einer seiner Leute zu.


    „Wenn es gar keine Pest gegeben hat, kann es auch keinen Pesthauch aus der Erde geben und zumindest ich wäre dann nie mitgeritten.“


    Einige andere nickten zustimmend.


    Capelli wandte sich an Petronius. „Ich hätte nicht übel Lust, Euch mein Schwert spüren zu lassen, Betrüger! Aber die größte Strafe wird für Euch wohl sein, Euch denjenigen zu überlassen, die Ihr betrogen habt!“


    Die Waffen wurden nun endgültig gesenkt. Ser Piero setzte an Ort und Stelle ein Schriftstück auf, in dem bestätigt wurde, dass die Familie Bandini in Florenz die Männer beauftragt hatte. „Ihr werdet bei jemand anderen anheuern müssen“, meinte Ser Piero zu ihnen.


    „Ich nehme nämlich an, dass Cosimo de’ Medici dafür sorgen wird, dass die Bandinis aus der Stadt verbannt werden und man ihr Vermögen einzieht.“


    Nachdem Capellis Leute das Schriftstück alle unterzeichnet hatten, ritten sie davon.


    „Werden die überhaupt wieder in Florenz auftauchen?“, fragte Leonardo seinen Vater.


    „Nein, ich nehme an, sie fürchten, dass sie trotzdem bestraft werden und verschwinden deshalb über die Grenze. Deswegen war es so wichtig, ihre Aussage hier und jetzt aufzunehmen.“


    


    Um den Wagen von Doktor Petronius hatte sich unterdessen eine Menschentraube gebildet. Alle, die bei ihm von der Wundersalbe gekauft oder sich sogar eine ganze Mumie angeschafft hatten, wollten nun natürlich ihr Geld zurück. Ser Piero ließ einige der Stadtwachen dafür sorgen, dass die Rückgabe des Geldes wenigstens einigerma-


    ßen geordnet vonstatten ging.


    Als er dann mit Schimpf und Schande aus dem Dorf gejagt wurde, war von seinem Wagen sogar das Verdeck heruntergerissen worden.


    Nicht einen einzige Münze hatte Petronius da noch in der Tasche und er fuhr allein.


    Edoardo wollte offenbar nicht länger der Helfer eines Betrügers sein und blieb in Vinci. Zusammen mit Alberto ließ sie er sich bei einem Bauern der Umgebung als Knecht anstellen.


    Von Doktor Petronius hörte man jedoch in der Gegend um Florenz nie wieder etwas.


    


    Wochen später kehrte Ser Piero aus Florenz zurück, wo er für Cosimo de’ Medici tätig gewesen war. Er saß am Tisch in Großvaters Haus und berichtete von dem, was er dort erfahren hatte.


    Leonardo hörte interessiert zu.


    Die Bandinis hatten Florenz inzwischen verlassen müssen und ihr Vermögen verloren.


    „Es heißt, sie haben noch einen Palast in Siena“, sagt Ser Piero.


    „Und nun versuchen sie, von dort aus Cosimo zu stürzen.“


    „Aber doch sicher ohne Aussicht auf Erfolg“, sagte Leonardo.


    Ser Piero zuckte mit den Schultern. „Wer weiß? Cosimo selbst war ja auch mal für einige Jahre aus der Stadt verbannt worden und hat es geschafft, zurückzukehren und die Macht wieder zu erlangen.“


    „Und was ist mit dem Vermögen der Bandinis?“, wollte Großvater wissen. „Bekommen davon wenigstens etwas die Menschen, deren Häuser abgebrannt wurden?“


    „Ja, das ist Cosimos Plan. Er will schließlich die Lage beruhigen.“


    Und dann hatte Leonardo noch eine besondere Frage. „Ich hatte dir doch aufgetragen, Cosimo auszurichten, dass ich zumindest teil-


    


    weise die Bedeutung der Zeichen auf dem Papyrus herausgefunden habe.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Hast du ihm gesagt, dass es etwas mit dem Mond zu tun haben muss?


    „Das habe ich ihm genau so gesagt. Und er hat mir berichtet, er habe gerade ein altes griechisches Dokument erworben, in dem es um den ägyptischen Mondgott Thot geht…“


    „Zu dumm, dass ich kein Griechisch kann!“


    „Cosimo lässt das Dokument gerade von einem Gelehrten überset-zen“, berichtete Ser Piero. „Das wird allerdings eine Weile dauern, weil der Text sehr lang ist. Aber mal was anders. Als ich an Maldinis Haus vorbei ritt, traf ich Carlos Vater. Der kann sich nicht erklären, weshalb die falsche Mumie, die er gekauft hat, in einem so seltsamen Zustand war, als er sie aus seinem Kühlkeller entfernen wollte.“


    „Dazu ist er erst jetzt gekommen?“


    „Er war lange unterwegs.“


    Leonardo runzelte die Stirn. „Ein seltsamer Zustand, sagst du?“


    „So, als hätte sie jemand untersucht.“


    


    „Tja, vielleicht ist sie einfach zerfallen. Es war ja auch keine echte Mumie.“


    „Du hast doch behauptet, eine der Mumien untersucht zu haben.


    Daran hat sich nun auch Herr Maldini erinnert, allerdings wäre er nie darauf gekommen, dass es seine Mumie war. Ich soll dir ausrichten, dass er dir trotzdem dankt – denn schließlich hat er so ja sein Geld zurückbekommen.“


    Leonardo atmete tief durch. „Ich hatte einfach keine Zeit, sie wieder zusammen zu wickeln, obwohl Carlo darauf gedrängt hat!“


    „Ich weiß“, lächelte Ser Piero.


    * ENDE *
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